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I. 

Der Krieg ein Erziehungsmittel und ein 

Königswort. 

Einleitung, 

Als der r Retter der Gesellschaft", wie ihn die Kapital- 
presse, als die „Schildwache der Ordnung", wie ihn die 
Börsenblätter, als „Napoleon der Kleine", wie ihn Victor 
Hugo nannte, als der „Mann der Gesellschaft des 10. De- 
zember", wie man ihn am treffendsten bezeichnen würde 1 » 
sein Regierungssystem der Lüge und des Volksbetruges 
gegen den andrängenden Sturm des nach Freiheit verlan- 
genden Volkes nicht mehr halten konnte . da griff er zur 
Rettung seines auf Meineid und Verrat, auf Blut und Tränen 
errichteten Trones zu dem Mittel, das er einst selbst als 
gegen das Volk gerichtet bezeichnet hatte, 2 ) zum 
Kriege. Es war die letzte Karte, die der Dezember- 
held auszuspielen hatte. Der Ruhm der Waffen, für den 
Napoleon I., der grosse Menschenschlächter und Lügner, 
das französische Volk so gut erzogen, und der Ruhm des 
Ansehens nach Aussen, den die absolute Monarchie schon 
Jahrhunderte lang dem französischen Volksgeiste eingeimpft 
hatte — — diese beiden mächtigen Stützen des Trones, 
sie waren in der mexikanischen Expedition aufs Tiefste er- 
schüttert worden. Vor dem gewaltigen Wehen des Sternen- 

J ) K. Marx. Der 18. Bruraaire des Louis Bonaparte. Victor Hugo, 
Napoleon le petit und Les chatiments. 

8 ) In seiner Schrift: üeber die Ausrottung des Pauperismus 1843. 

Seidel, Streiflichter. I 
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banners, das in grossartigem Ringen, mit dem Blute 
Tausender der Besten, die Schmach der Sklaverei getilgt, 
musste sich Napoleon ruhmlos zurückziehen. Sein Ansehen, 
sein Ruhm waren dahin. Das plumpe Spiel mit dem 
kaiserlichen Sozialismus aber ging ebenfalls zu Ende, denn 
die arbeitenden Klassen durchschauten es; das noch plum- 
pere Manöver mit dem roten Gespenst endlich wollte auch 
nicht mehr gelingen, denn die besitzenden Klassen ver- 
loren die Furcht vor demselben, weil es ihnen schon zu 
oft beim Schröpfen an die Wand gemalt worden war. Sie 
gewöhnten sich an dieses napoleonische Schreckmittel, wie 
die Römei\an den Anblick der Germanen. 

Napoleon spielte Va-banque, aber er verlor das Spiel, 
zum Glück für das französische , wie für die übrigen nach 
Freiheit schmachtenden Völker. Mit Napoleons Tron sank 
die stärkste Stütze der Säbelherrschaft in Europa. Das 
war ein grosser Gewinn. Ob der Einsatz an Blut und 
Tränen, an Jammer und Elend, an Moral und Sitte, wie 
ihn der Krieg erforderte, gegenüber einem solchen Gewinn 
nicht zu hoch war V Welcher menschlich Denkende möchte 
mit: Nein! antworten? Verkehrte die Kriegsfurie nicht 
bei einem Grossteil der Bewohner dieseits und jenseits des 
Rheins alle moralischen Begriffe? Sank der Wert des 
Menschenlebens nicht um ein Bedeutendes? Die Moral- 
statistik der auf den Krieg folgenden Jahre antwortet laut 
und deutlich mit Ja! auf diese Fragen. 

* * 
* 

I. Die theologischen Vertreter der Kriegs-Pädagogik. 

Der Krieg! Ist der denn ein pädagogisches Thema? 
Gewiss, denn die Theologen behaupten ja von ihm. dass 
er die Zuchtrute Gottes sei. Durch ihn. sagen sie. werden 
die Völker zu Gott zurückgeführt; er ist der Läuterungs- 
prozess der Völker. Den Theologen schliessen sich die 
Männer des Kriegs und einer brutalen Philosophie an. 
Auch sie schreiben dem Krieg erziehende Wirkungen zu. 
Ihrer Ansicht nach ist der Krieg die Form des Kampfes 
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ums Dasein zwischen den Völkern, und da, nach eben 
dieser Leute Meinung, in diesem Kampfe immer das Höhere. 
Bessere siegt, so sei der Krieg notwendig zum Fortschritte 
der Menschheit. Ohne Krieg, Stillstand und Fäulnis im 
Völkerleben, nur im Kriege können sich die grossen Eigen- 
schaften der Einzelnen wie der Völker zeigen und ent- 
wickeln, behaupten sie. 

Wie unendlich roh sind doch die Auffassungen der 
Theologen und dieser Kriegsphilosophen! 

Merken denn die Theologen nicht, welch' unwürdige 
Rolle sie ihren Gott spielen lassen und in welche Wider- 
sprüche sie sich verwickeln? Gott soll also in letzter Linie 
der Anstifter der Kriege sein, und wenn er alle mensch- 
lichen Willen und Geschicke leitet, wie die theologische 
Weltauffassung es lehrt , so muss er es ja sein. Nun ver- 
gegenwärtige man sich nur einen Augenblick die Geschichte 
mit ihren zahllosen Kriegen, mit ihren ungerechten, ab- 
scheulichen, nichtigen Menschenschlächtereien, Greuel- und 
Schandtaten und denke den wahnwitzigen Gedanken aus: 
Sie alle, alle hat Gott veranlasst, um die sündige 
Menschheit zu strafen und zu bessern. Aber lehrt 
uns dieselbe Theologie denn nicht, Gott sei die All-Liebe 
und All-Güte? Wie lässt sich mit dieser All-Liebe und 
All-Güte aber die Unsumme von Qual und Pein vereinen, 
welche Gott der Menschheit in den Kriegen auferlegt ? 
Lehrt uns die Theologie nicht weiter, Gott sei die All- 
Gerechtigkeit? Wie lassen sich aber mit ihr die zahllosen 
ungerechten Kriege und das grosse Heer der Niederlagen 
edler Völker und Bestrebungen erklären? Die Theologie 
weiss ferner von ihrem Gott, von dem wir nach Kant 
nichts wissen können, zu sagen, dass er allwissend und 
mit unbegrenzter Voraussicht begabt sei. Wie reimt sich 
aber mit diesen Eigenschaften Gottes zusammen, dass die 
Kriege, welche zur Besserung dienen sollen, so augenfällig 
zur Verschlechterung der Menschen beitragen, wie tausend- 
jährige Erfahrung beweist? Wir nennen als einziges Bei- 

1* 
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spiel nur den dreissigjährigen Krieg, obwohl auch jeder 
andere genannt werden könnte. — Gott soll endlich auch 
allmächtig sein. Wenn er das ist, warum lenkt er der 
Menschen und Völker Schicksale nicht einfach nach seinem 
Sinn und erspart seinen armen Geschöpfen, die er irrend 
und fehlbar geschaffen hat, nicht die harten Schläge? Wie 
würde man einen Vater nennen, der harte Schläge zur Er- 
ziehung seiner Kinder anwendete, während er mit Worten, 
ja mit seinem blossen Willen dieselben leiten könnte? 
Wer mit geringen und linden Mitteln zum Ziele gelangen 
kann und dennoch grosse, strenge anwendet, ist unver- 
ständig, gewalttätig und grausam zugleich, wenn es sich 
um fühlende Wesen handelt. So aber wäre Gott, wenn er 
die Kriege anstiftete und doch zugleich die Eigenschaften 
besässe, welche die Theologie ihm andichtet. 

Nein, nein! Dieser Gott kann nicht der Gott hu- 
maner Menschen, denkender Wesen sein. Er ist das schreck- 
liche Wahnbild einer rohen Zeit, die mit ihrer Unwissen- 
heit weit hinter uns liegt, die aber ihre Schatten noch in 
die unsrige hineinwirft. Leider besitzen wir Einrichtungen, 
die durch diese Schatten am Leben erhalten werden und 
es gibt noch Leute genug, die. wie die Fäulnisbewohner, 
sehr gut am Schatten gedeihen, und die daher die Dunkel- 
heit als ihr Lebenselement verteidigen. Müssen wir die 
Einrichtungen bezeichnen und müssen wir die Leute nennen, 
die im Finstern fortkommen ? Die Aufzählung würde wohl 
mehr umfassen, als mancher denkt. Wir lieben es nicht, 
dem Gedankengang des Lesers die Bahn zu beschränken; 
möge daher jeder selbst versuchen, sich die Einrichtungen 
und die Leute zu vergegenwärtigen, die ein lebendiges 
Interesse an der Weltanschauung haben, nach welcher 
der Mensch ein gefallenes, verkommenes Geschöpf und ein 
grausamer Gott des Krieges und blutiger Lenker der 
Schlachten sein Erzieher, Schöpfer, Erhalter und oberster 
Regent ist. 

Wenn es nicht wahr ist, was die Wissenschaft lehrt, 
wenn der Mensch nicht aus der Reihe der übrigen Lebe- 
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Wesen hervorgegangen ist, wenn er sich nicht aus tiefster 
Barbarei und nacktester Hülflosigkeit zur heutigen Kultur 
und Machtfülle erhoben hat, sondern wenn er vollkommen 
und gut, aber mit der Fähigkeit zu irren und zu fehlen 
aus der Hand des Schöpfers hervorging, wenn er lrierauf 
wirklich irrte und fiel, tief fiel, so zeugt es nicht von einer 
All-Liebe und All-Gerechtigkeit, dass Hott die Menschen 
so hart und schwer für ihren Fall straft. Es zeugt viel- 
mehr von einer ausgesuchten Grausamkeit und Ungerechtig- 
keit, zumal wenn man bedenkt, dass tausende unschuldiger 
Generationen mitgestraft worden sein sollen, ja dass Gott 
zur Tilgung der grossen Sündenschuld seinen eigenen Sohn 
dulden und leiden Hess. Warum, wird man fragen müssen, 
gab denn Gott dem Menschen die Möglichkeit zu straucheln, 
wenn er ihn dafür so schwer bestrafen will ? Übrigens war 
er ja vom Anbeginn allwissend und sah demnach des 
Menschen Fall voraus? Warum behütete er seine Kinder 
nicht vor dem Fall? Ein menschlicher Vater wird sicherlich 
sein Kind, sofern es in seiner Macht steht, vor dem Fall 
behüten, statt es nach demselben zu bestrafen. Ein mensch- 
licher Vater wird auch seinem unerfahrenen Kinde kein 
gefahrliches Spielzeug geben, um es unmenschlich zu züch- 
tigen, wenn es sich damit verletzt hat. Gott aber gab 
dem Menschen ein gefährliches Spielzeug in der Freiheit 
zu irren und bestrafte ihn nach dessen Gebrauch mit 
. furchtbarer Härte. 

Gott lenkt und leitet die Geschicke der Menschen. 
Da aber Gott unveränderlich ist, so musj er auch dasjenige 
der ersten Sünder geleitet haben. Dann müssten dieselben 
nach menschlicher Logik und Gerechtigkeit straflos sein, 
denn Gott selbst hätte sie ja zur Sünde verführt. Oder 
soll man annehmen, die Schlange sei mächtiger gewesen 
als Gott? 

Die menschliche Erziehungskunst sucht ohne Schläge 
auszukommen und die Schulpädagogik muss in einigen 
Ländern ihr Geschäft ohne dieses Hülfsmittel betreiben. 
Die göttliche Pädagogik aber braucht Schläge, schwere 
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Sehläge, denn die Kriege sind doch wohl die schwersten 
Schläge, welche die Menschheit treffen können. 

Die menschliche Pädagogik sucht durch Gewöhnung 
an das Gute und durch Vermeidung des Schlechten zu er- 
ziehen, die göttliche aber braucht die grössten Übel, die 
Kriege, zu ihrem Zweck. 

Die menschliche Pädagogik strebt durch Herausbil- 
dung des allen Menschen Gemeinsamen nach Einigung 
alles dessen, was Menschenantlitz trägt, die göttliche Pä- 
dagogik aber trennt durch ihr Zuchtmittel, den Krieg, die 
Völker in wildem Hass. 

Die menschliche Pädagogik hat aller Erfahrung ge- 
mäss die moralische Vervollkommnung der Menschen zur 
Folge, die göttliche aber hat, ebenfalls aller Erfahrung 
gemäss, in ihren Zuchtmitteln , den Kriegen, den mora- 
lischen Verfall der Menschen als Ausgang. 

Die menschliche Pädagogik zählt unter ihre Er- 
ziehungsmittel die Gerechtigkeit. Die göttliche ist in 
ihren Zuchtmitteln, den Kriegen, immer ungerecht, indem 
sie Millionen für die Fehler und Verbrechen weniger leiden 
lässt. 

So weit wir auch den Vergleich zwischen mensch- 
licher und göttlicher Pädagogik fortfuhren mögen, immer 
stellt sich heraus, dass die letztere weit unter der 
ersteren steht, ja dfcss sie ein Widerspruch in sich 
selbst ist. Daraus aber folgt, dass die pädagogische 
Rolle, welche die Theologen ihrem Gott zuschreiben, eine 
recht undankbare, unwürdige, sogar lächerliche ist. 
Mögen deshalb die Theologen endlich aufhören, ihren 
Gott zum Leiter und Erzieher des Menschengeschlechtes 
durch die Kriege zu machen! Wir fürchten freilich, sie 
werden das nicht können, denn der Gott des Krieges ge- 
hört zur theologischen Weltauffassung, wie der Feuerwerker 
zum Feuerwerk. 

Sollte demnach vielleicht gar Herr Dr. Friedrich 
Dittes Kecht haben, der 187U auf dem Lehrertage in 
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Wien den weittragenden Satz aufstellte: 

Die Theologie ist mit der Erziehungswissenschaft 

u n vereinbar? 

Wir wollen diese einschneidende Frage hier nicht 
näher untersuchen, aber wir glauben zur Genüge dargetan 
zu haben, dass der Krieg kein Völker-Erziehungs- 
mittel unddass ein Gott des Krieges mit Logik und 
Vernunft und mit der Vorstellung von der göttlich en 
Liebe, Güte. Weisheit, Gerechtigkeit und Voraus- 
sicht unvereinbar ist. 

* * 
* 

2. Die wissenschaftlichen Vertreter der Kriegs-Pädagogik. 

Kommen wir nun zu den weltlichen und sogenannten 
wissenschaftlichen Vertretern des Krieges. Die bringen 
gar bestechliche Gründe für die erzieherische Wirkung 
desselben vor, denn man hört da von nichts Geringerem 
als Fortschritt, Veredelung und Vervollkommnung sprechen. 

Ohne Krieg kein Fortschritt. Ganz recht. Ohne 
Krieg kein Fortschritt — — im Kriege, nur durch den 
Krieg kann man die beste Methode und die besten Mittel 
des Krieges kennen lernen. Doch nicht einmal dieser 
Satz ist absolut richtig, sondern hat nur begrenzten Gel- 
tungsbereich, denn man kann die Kriegsmittel und Kriegs- 
methoden auch im Frieden durch Versuche erproben und 
vervollkommnen, wie die Erfahrung beweist. 

Der Krieg kann allerdings als Mittel des Kultur- 
ibrtschrittes dienen, wenn ein gewaltsam sich abschlies- 
sendes Volk durch ihn in den Strom der Kulturbewegung 
gerissen, oder wenn ein Volk auf niedriger Kulturstufe 
durch ein solches auf höherer überwunden und assimilirt 
wird. Zu dieser Art von Kriegen könnten wir, zwar nicht 
alle, aber doch einen Teil der Kolonisationskriege zählen. 
Wie steht es bei denselben aber mit der Frage des Rechts 
und der Gerechtigkeit? Haben die Indier, die Bir- 
manen , die Chinesen und Sudanesen nicht die gleichen 
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natürlichen Rechte, wie die Europäer ? Wodurch sind wir 
demnach berechtigt, ihnen unsere Kultur aufzuzwingen? 
Ist zur Ausbreitung des Guten denn der roheste Zwang, 
der Krieg, erlaubt? Kann überhaupt das gewaltsam Auf- 
gezwungene als Gutes wirken? Auf alle diese Fragen 
wird man vom Standpunkt der Gerechtigkeit und Mensch- 
lichkeit eine Antwort geben müssen, die gegen die Ko- 
lonisationskriege spricht. Seien wir doch aufrichtig und 
erklären die Kolonisationskriege als das, was sie sind: 
Kriege, die zur Sicherung und Ausbreitung der 
Herrschaft einzelner Volksklassen geführt wurden 
und geführt werden. Ein Staat, in dem die soziale und 
politische Gleichberechtigung zur Wahrheit geworden ist, 
wird schwerlich Kolonisationskriege fuhren. 

Da der Krieg als Mittel des Fortschrittes gepriesen 
wird, so wollen wir doch auch darauf hindeuten , dass die 
Geschichte eine Menge Beispiele von Kriegen aufweist, 
durch welche rohe, barbarische Völker über gebildete und 
gesittete siegten und eine hohe geistige und materielle 
Kulturentwickelung Jahrhunderte lang hemmten. Die in 
geistiger und materieller Kultur den Römern weit über- 
legenen Griechen wurden von den ersteren dennoch be- 
siegt und die römische Kultur erlag den germanischen 
Barbaren. Mit diesen Thatsacheii wird zugleich die al- 
berne Behauptung widerlegt, als siege im Kampf ums 
Dasein immer das Höhere und Bessere. Nein, im 
Kampf ums Dasein, der übrigens in der Natur nur da rein 
zum Ausdruck kommt, wo der Mensch nicht in deren Gang 
eingreift — in diesem Kampf siegt nicht das Höhere und 
Bessere schlechtweg, sondern es siegt nur das für den 
Kampf besser Ausgerüstete. Will mau aber das für d. n 
rohen gewalttätigen Kampf besser Ausgerüstete als das 
Höhere und Bessere erklären, will man es zum Massstab 
alles Hohen und Guten machen, so ist im Reich der Lebe- 
wesen die Raubtierklasse das Vollkommenste und Beste 
und in der menschlichen Gesellschaft nimmt der wohlaus- 
gerüstete Räuber in den Abruzzen den höchsten Rang ein. 



Digitized by Google 



sowie jeder kräftige Soldat weit über den wissenschaftlich 
und künstlerisch gebildetsten Bürger zu stellen kommt. 

Man sieht, es fülirt zur Absurdität, wenn man den 
Kampf ums Dasein als Mittel des Fortschrittes auf allen 
Gebieten erklärt. Der Kampf ums Dasein ist sicherlich 
eines der wichtigsten Erklärungsmittel für die Entstehung 
der langen Reihe von Lebewesen, aber er ist durchaus un- 
zulänglich zur Erklärung des geistigen, moralischen und 
materiellen Fortschrittes in der Menschenwelt, und was 
die Hauptsache, er ist ganz verwerflich zur Beantwortung 
sittlicher Fragen, wie der des Krieges. Der Kampf ums 
Dasein ist eine beschränkte biologische . keine moralische 
Wahrheit. Im Leben der Menschen sollen' aber nicht die 
blinden Gesetze der Biologie , es soll nicht die rohe Ge- 
walt, sondern es sollen Gesetz und Gerechtigkeit herrschen. 

Übrigens hat der Kampf ums Dasein nicht einmal 
in der Tierwelt immer den Sieg des Höher-Organisirten 
zur Folge, denn es sind schon eine Menge hoch organi- 
sirter Tiere ausgestorben und durch niedriger organisirte 
verdrängt worden. Wir haben bereits gesehen, dass diese 
Erscheinung in der Geschichte der Völker ihre Analogie 
findet. 

Endlich muss gesagt werden, dass man unter dem 
Kampf ums Dasein nicht bloss den Kampf zwischen den 
Individuen der gleichen Gattung, also auch nicht bloss 
den Krieg, sondern überhaupt den Kampf gegen alle das 
Leben bedrohenden Gewalten versi eht. Dieser Kampf aber, 
der ein re chter Kampf für den Fortschritt ist . kann viel 
besser gemeinsam, als vereinzelt geführt werden und der 
Krieg von Volk gegen Volk fördert ihn nicht, sondern er- 
schwert ihn. ja hebt ihn auf. Tin Kriege ruhen nicht nur 
die Werke des wirklichen menschlichen Fortschrittes, 
sondern sie werden sogar untergraben und vernichtet. 
Das gilt sogar von den Kriegen, die. wie der amerikanische 
Sklavenkrieg, einem grossen menschlichen Fortschritt dienten. 
Wie viele dienten aber der Verwirklichung eines mensch- 



Digitized by Google 



- 10 - 



liehen Fortschrittes? Die meisten Kriege, 999 von 1000, 
hemmten den Fortschritt, und da Fortschritt im gewissen 
Sinne gleichbedeutend mit Erziehung ist, können wir sagen, 
sie hielten die Erziehung des Menschengeschlechtes auf. 

Dass ohne Krieg Stillstand und daher Fäulnis im 
Völkerleben entstehen soll, ist eine Behauptung, welche 
durch die Gescliichte widerlegt wird. Selten war Fortschritt, 
Streben und Bewegung grösser, als in den Perioden des 
Friedens, höchstens wurden die Friedensperioden von den 
Zeiten der Volkserhebungen übertroffen. Aber die Kämpfe 
bei Volkserhebungen, die Kämpfe des Volkes gegen die 
inneren Feinde, rechnet man ja nicht zu den Kriegen, 
sondern zu den Revolutionen, zu den tollen Verirrungen 
des Volkes. Wenigstens ist dies die Aurfassung der Ver- 
herrlicher des Krieges, denen wir uns nicht beizählen. 

Der Krieg kann allerdings auch zum indirekten Mittel 
des Fortschrittes werden, indem er ein Volk von seinem 
inneren Feind befreit und den fortschrittlichen Klassen 
desselben freie Bahn eröffnet, wie dies durch den deutsch- 
französischen Krieg in Frankreich geschah. Aber dies war 
ja nicht der Zweck des Krieges und das Fortschrittsresultat 
wäre für Frankreich ohne Zweifel viel leichter ohne den 
Krieg erreicht worden. 

* * 

Sollen wir endlich noch die Ansicht widerlegen, dass 
der Krieg allein die grossen Eigenschaften der Einzelnen 
und der Völker zur Erscheinung und Entwickelung bringt? 
Wir leugnen keineswegs, dass der Krieg, wie jede grosse 
Situation, auch grosse Eigenschaften bei Einzelnen und 
Völkern zeitigt und in die Erscheinung treten lässt, aber 
tausendjährige Erfahrung beweist, dass er erdrückend mehr 
grosse schlechte, als grosse gute Eigenschaften ent- 
wickelt, indem er die niedrigsten Leidenschaften and ge- 
meinsten Triebe entfesselt, alle gesetzlichen Bande löst 
und die Moral in vielen Fällen auf den Kopf stellt. Brand, 
Raub, Mord, Betrug, Treulosigkeit, Gewalttat, in Friedens- 
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Zeiten schwer geahndet, werden zur Ruhmes- und Heldentat, 
wenn sie im Kriege am Feinde, oder unter gewissen über- 
feinen Beschränkungen verübt werden. Die Folge ist. dass 
während und nach jedem Kriege ein grauenvoller Rück- 
gang der Moral sich zeigt. La Hire. ein Befehlshaber der 
Franzosen während der hundertjährigen Kämpfe zwischen 
England und Frankreich bezeichnete diesen moralischen 
Verfall damit, dass er sagte, wenn Gott Vater die Wallen 
trüge, würde er unfehlbar ein Räuber werden. Um seinen 
jungen Neffen auf den Kriegsfuss zu bringen, übte der 
Graf von Luxemburg denselben im Abschlachten von 80 
Gefangenen und der junge Graf fand grosses Vergnügen 
daran u. s. w. u. s. w. Räuberbanden durchzogen nach dem 
Kriege, geführt von hohen Herren, das Land. 1 ) Nach den 
Burgimderkriegen (1474 — 1477) nahm Raub und Mord in 
der Eidgenossenschaft so überhand, dass die Tagsatzung 
beschloss, wer eines Strickes wert stehle, solle gehängt 
werden. Wie es in Deutschland während des dreissig- 
jährigen Krieges zuging nnd wie es nach demselben mit 
der öffentlichen Moral bestellt war, das brauchen wir 
hoffentlich nicht zu schildern, denn jedes Schulbuch erzählt 
davon. Man denke nur an die Einnahme von Magdeburg. 

Vielleicht wird man einwenden , heute sei das alles 
anders geworden. Gewiss ist es besser geworden, aber 
heute noch kommen in jedem Kriege Scheußlichkeiten 
vor. weil der Krieg nun einmal selbst nichts Anderes, als 
die Verneinung der Menschlichkeit ist, und heute noch 
sinkt nach jedem Kriege das moralische Barometer um 
verhältnismässig eben so viel, als in früheren Zeiten, denn 
auch in Friedenszeiten ist heute die Moral eine weit höhere, 
als sie frühe]- war. Das Verhältnis hat sich absolut nicht 
geändert. 

Wo bleibt also die erziehende, veredelnde, fortschritt- 
liche Wirkung des Krieges. 

Die grossen Eigenschaften, welche der Krieg ent- 
wickeln soll, sind bald aufgezählt. Es ist fast ausschliess- 

M Duruy, Histoire de France. Tome II. 
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lich der physische* persönliche Mut und die Gleichgültig- 
keit gegen das eigene Leben. Aber diese Eigenschaften 
werden uns auch an den grossen Abenteurern nnd Räubern 
gerühmt! Die Nichtachtung des eigenen Lebens ist an 
und für sich gai keine lobenswerte Eigenschaft, denn sie 
entspringt oft aus der Blasirtheit und führt leicht zur 
Nichtachtung des Lebens anderer; sie wird nur gross und 
gut. wenn sie für einen grossen, guten Zweck auftritt. 
Wer im Dienste anderer, oder für die Verwirklichung einer 
Idee sein Leben gering achtet, der ist ein Held. Also ist 
es auch jeder Krieger? 0 nein, denn bei ihm geht die 
Geringschätzung des eigenen Lebens, wie der physische 
persönliche Mut, nicht aus freier Entsehliessung, sondern 
aus einer Zwangslage hervor. Er muss töten, oder er 
wird getötet — das ist das fürchterliche Entweder-Oder 
im Kriege. Dies bestimmt sein Handeln und folglich fehlt 
demselben das eigentliche sittliche Element: der freie 
Entschluss. Der physische persönliche Mut ist für den 
Krieg eine notwendige Eigenschaft, aber er kann, nach 
seinem moralischen Wert betrachtet, nur gering geachtet 
werden, weil er aus einer furchtbaren Zwangslage ent- 
springt. Der Mann, welcher im Kriege solchen beweist, 
wird vielleicht desselben ermangeln, wenn er sich nicht in 
einer ähnlichen Zwangslage befindet. General Graut, der 
grosse amerikanische Kriegsheld, sagt in seinen Memoiren, 
er hätte nie den Mut gehabt, ein Duell zu bestehen; — das 
ist ein schlagender Beweis für unsere Ansicht. 

Ausserdem ist nicht zu vergessen, dass der persönliche 
physische Mut durchaus nicht auch den persönlichen mo- 
ralischen Mut einschliesst, während der Mann von morali- 
schem Mut wohl höchst selten des physischen Mutes er- 
mangeln wird. Wir haben wenigstens noch keinen Menschen 
von moralischem Mut kennen gelernt, der nicht auch 
physischen besessen hätte: wohl aber sind uns schon 
Menschen in Menge vorgekommen, welche sieh tapfer im 
Felde geschlagen, oder die sonst Proben ihres physischen 
Mutes gegeben hatten , die aber alles moralischen Mutes 
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bar waren. Sie wagten nicht, einem höher Stehenden ein 
Gesuch vorzutragen, sie zitterten, wenn der Vorgesetzte 
sich ungnädig räusperte, und sie wären eher in die Schlacht 
zu treiben, als zu bewegen gewesen, ihr gutes Recht zu 
verteidigen. An die Verteidigung des Rechtes anderer, 
an die Ahndung eines allgemeinen Unrechtes wagten sie 
gar nicht zu denken. Jede Rohheit, jede Gemeinheit, jede 
Unbilligkeit, jede Ungerechtigkeit an andern verübt, Hess 
sie kalt, oder veranlasste sie nur zum Murren hinter dem 
Rücken der Täter. Dies alles aber, nicht etwa, weil ihnen 
das Bewu8Bt8ein des Unrechtes abgegangen wäre, sondern 
weil ihnen der moralische Mut fehlte. Sie fürchteten, 
sich zu identifiziren mit einem Geringeren, an dem ein 
Höherer das Unrecht beging — als ob das Unrecht des- 
halb besser würde, wenn es der höher am niederer Ge- 
stellten übt, — sie wollten nicht auffallen, nicht in der 
Leute Mund kommen, sie wollten nicht anstossen, sie 
wollten sich die Freundschaft, die Gunst, die Kundschaft 
nicht verscherzen, sie fürchteten ein nichtiges Vorteilchen 
zu verlieren und vor allem scheuten sie davor zurück, sich 
einem zum Feinde zu machen, weil der ja einmal ihrer 
Person schaden könnte. So Hessen sie denn das Unrecht 
ungerügt, diese physisch mutigen Männer und moralisch 

feigen Memmen. 

Wer wollte aus diesem, nach dem Leben gezeichneten 
Bilde nicht ersehen , dass der moralische Mut hoch über 
dem physischen steht! Und wer würde nach allem bisher 
Gesagten nicht leicht einsehen, dass der Krieg nicht nur 
nichts zur Entwickelung des moralischen Mutes beiträgt, 
sondern dass er die Heranbildung desselben ganz unmöglich 
macht !? Der Krieg mit seiner Verneinung der Moral ist 
auch der ärgste Feind des moralischen Mutes. Der kann 
nur durch eine sorgfältige Bildung des Willens und Ge- 
fühls d. h. durch tüchtige Charakterbildung und durch Be- 
lehrung über die gegenseitigen Pflichten und Rechte der 
Menschen entwickelt werden. 

Der Krieg ist seinem ganzen Wesen nach unbefähigt, 
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grosse gute Eigenschaften zu zeitigen. Die wenigen, welche 
er bei Wenigen entwickelt, verschwinden gegen das wüste 
Heer der schlechten Eigenschaften, die er bei den Meisten 
zur strotzenden Reife bringt. 

Wir kommen also auch gegenüber den weltlichen und 
after-wissenschaftlichen Verteidigern des Krieges zu dem 
Schluss : 

Der Krieg ist kein Erziehungsmittel, sondern 
ein Mittel des Verderbens der Völker. 

Doch wozu alle diese Beweise! Steht uns doch eine 
Autorität zur Seite, der sich heute Millionen willig beugen, 
die Autorität des Kaisers von Deutschland. Derselbe sprach 
bei Eröffnung der ausserordentlichen Reichstagssession am 
19. Juli 1870 als König von Preussen und Haupt des nord- 
deutschen Bundes folgendes wahre, schöne Wort : 

„Das deutsche, wie das französische Volk, beide 
die Segnungen christlicher Gesittung und steigenden 
Wohlstandes gleichmässig geniessend und begehrend 

sind zu einem heilsameren Wettkampf berufen, als 
zu dem blutigen der Waffen." 

Mit diesem Ausspruch wird der friedliche Wettkampf 
der Völker dem Kriege gegenüber als das Höhere und Bessere 
erklärt und es wird das französische Volk in seiner Friedens- 
liebe und seinem friedlichen Streben dem deutschen gleich- 
gestellt. In der, auf obigem Passus folgenden Stelle der 
Tronrede wird die Schuld am Kriege nicht dem fran- 
zösischen Volk, sondern den damaligen französischen 
Machthabern beigemessen und das französische Volk aus- 
drücklich als unser grosses Nachbarvolk erklärt. 

Ist es nicht gut, heute an diese königlichen Aus- 
sprüche zu erinnern V Heute, da eine wohlmeinende, aber 
verstandeslose Richtimg in der Presse und Literatur — 
die pädagogische nicht ausgenommen — die nationale 
Uberhebung pflegt imd das deutsche Volk dadurch hindert, 
die Verdienste seines grossen, friedliebenden Nachbarvolkes 
zu würdigen? 
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Da nach dem Altmeister Göthe, der Irrtum sich immer- 
fort in der Tat wiederholt und man deshalb die Wahrheit 
immerfort in Worten wiederholen muss, so wiederholen, wir 
dies königliche Wort: 

„Das deutsche, wie das französische Volk, 
sind zu einem heilsameren Wettkampfe be- 
rufen, als zu dem blutigen der Waffen." 

Welches könnte aber der heilsamere friedliche Wett- 
kampf sein, als der auf dem Gebiete der Volksbildung? 
Hat man doch schon die Volksbildung als das einzig wahre 
Mittel zur Lösung der sozialen Frage und diese selbst als 
eine blosse Erziehungsfrage erklärt ! Ohne auf da*? Irrtüm- 
liche dieser Auffassung einzutreten, zeigt dieselbe doch, 
welch' hohen Wert man der Volksbildung beilegt und 
welchen Einfluss man ihr auf die Lösung der Fragen zu- 
sehreibt, die heute unsere tüchtigsten Staatsmänner be- 
wegen. 

Wie steht es nun um den Wettkampf auf dem Ge- 
biete der Volksbildung? Hat ihn Frankreich mit uns und 
haben wir ihn mit Frankreich aufgenommen? Ohne Zweifel, 
Frankreich hat ihn mit den deutschen Ländern, aber haben 
ihn die deutschen Stämme auch mit Frankreich einge- 
gangen? Die Franzosen haben seit 15 Jahren unser Schul- 
wesen fleissig studirt und haben willig von uns gelernt, 
aber wir, haben wir ein Gleiches getan? Haben die 
deutschen Regierungen annähernd so grosse Summen auf 
das Studium des französischen Schulwesens verwendet, wie 
die französische Regierung auf das Studium des deutschen? 
Haben sie überhaupt nur etwas darauf verwendet? Oder 
haben deutsche Schulmänner aus freiem Antrieb sich 
Kenntnis vom französischen Schulwesen durch Reisen in 
Frankreich verschafft? 

So weit unsere Kenntnis reicht, müssen wir auf alle 
diese Fragen mit Nein! antworten. Wir wissen wohl, dass 
die deutsche Armee Verwaltung Offiziere zu den französischen 
Manövern abgeordnet hat, aber wir wissen nichts davon, 



Digitized by Google 



- 16 — 



dass ein deutsches Untemchstministerium praktische Schul- 
männer damit beauftragt hätte, die französischen Volks- 
schulen zu studiren. Wenn wir aber so gar keine Notiz 
vom französischen Volksschulwesen nehmen, wie können 
wir da einen Wettkampf mit Frankreich auf diesem wich- 
tigen Gebiete führen? Es fehlen uns ja alle Bedingungen 
dazu, nämlich die Kenntnis der Stärke oder Schwäche des 
Gegners. Sollen wir einfach auf diesen Wettkampf ver- 
zichten? Nein, das dürfen wir im Interesse der Volks- 
bildung nicht, die gleichbedeutend mit Volksbefreiung und 
Volkswuhlfahrt ist. 

Aber, es kann von einem Wettkampfe zwischen uns 
und Frankreich gar keine Rede sein, denn wir sind den 
Franzosen in Sachen der Volksbildung ja unendlich über- 
legen — wird man uns sagen. Oho! so spricht die Uber- 
hebung, die überall und immer gefährlich ist. 

Die Franzosen sind ja nur unsere Schüler — wird 
man weiter einwenden. Zugestandeu ! aber hat nicht der Schüler 
schon häufig in kurzer Zeit den Lehrer überflügelt? Der 
bornirte Lehrer will das freilich gewöhnlich nicht einsehen 
und nörgelt an seinem grossen Schüler herum, weil der 
nicht so pedantisch ist, wie er, und einen weiteren freieren 
Blick hat. Hüten wir uns aber , die undankbare und 
lächerliche Rolle des bornirten Lehrers gegen den genialen 
Schüler mit Bezug auf Frankreich und sein Volksschulwesen 
zu spielen! Prüfen wir vielmehr alles ohne Vorurteil und 
lernen wir auch vom Schüler, wie das übrigens jeder 
tüchtige Lehrer tut. 
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Französische und deutsche Schulpolitik. 



I. Auf, nach Frankreich! 

Wir sind kein Freund und Anhänger der Eroberungen 
und stossen deshalb auch diesen Ruf nicht aus, um damit 
zur Eroberung neuer Provinzen aufzufordern, sondern nur, 
um damit zum Studium des französischen Schulwesen* und 
alles dessen zu veranlassen, was dasselbe bedingt und 
beeinflusst. Bedingt, aber wird das Schulwesen ciines 
Staates durch die Politik, das Wort im weitesten 
Sinne genommen, denn die Schule ist, wie Maria Theresia 
gesagt hat, ein Politikuni, und beeinflusst wird das Schul- 
wesen eines Landes durch das ganze öffentliche Leben. 
Vergässe man diese einfachen Wahrheiten nicht, so würde 
man viele schulpolitische Erscheinungen besser verstehen 
und sich nicht bitteren Enttäuschungen aussetzen; man 
würde z. B. nicht von einem unfreien Staat eine freie 
Schule, oder von einem die Kirche schützenden Staat eine 
von der Kirche unabhängige Schule verlangen, man würde 
auch von einein Staate, in dem die bürgerliche Gleichheit 
nicht zu Recht besteht, keine allgemeine Volksschule 
erhoffen, oder erwarten, ein solcher Staat werde den 
Lehrern eine würdige Stellung im öffentlichen Leben an- 
weisen. Das alles und noch manches andere winde man 
nicht verlangen, hoffen oder erwarten, denn es heisst ja 
nichts anderes, als erwarten, dess der Dornstrauch Feigen 
trage, oder der Wolf Lämmer säuge. 

Seidel, Streiflichter. ^ 
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Wer also das französische Schulwesen richtig beur- 
teilen will, der muss auch im Stande sein, die französische 
Politik und Staatsform zu begreifen und zu würdigen und 
er muss ferner einen Einblick in das ganze gesellschaftliche 
Leben dieses bedeutenden Volkes haben, denn das Schul- 
wesen eines Landes lässt sich nur aus dessen so- 
zial-politischen Zuständen und aus seiner Ent- 
wickelung heraus begreifen. 

Wie sehr die Schule ein Politikum ist, das haben die 
Lehrer aller deutschen Staaten zur Genüge erfahren, denn 
in den Zeiten der Reaktion waren sie unter den zuerst 
(iemassregelten und in den Zeiten des Fortschrittes ging 
es auch ihnen und der Schule gut. Beispiele anzuführen 
wird ganz überflüssig sein. Man kann mit aller Bestimmt- 
heit den Satz aufstellen : Die deutsche Volksschule hat alle 
Wandlungen der deutschen Politik durchgemacht, und das 
nicht etwa erst in der Neuzeit, sondern von jeher. Aber 
nicht nur auf das deutsche, sondern auf jedes Volksschul- 
wesen ist dieser Satz anwendbar. Auch in Frankreich stieg 
und sank das Volksschulwesen, je nachdem politischer Fort- 
schritt und Volksfreiheit an Boden gewannen oder ver- 
loren. Am deutlichsten zeigt sich dies in der neuesten Zeit, 
denn erst seitdem Frankreich endgiltig der napoleonischen 
Sippschaft Meister geworden ist und die republikanische 
Kegierungsform angenommen hat. erst seit 1877 hat Frank- 
reich ungeheuere Fortschritte im Volksschulwesen ge- 
macht. 

Wir mögen den Franzosen noch in der Methode 
einiger Lehrfächer voraus und in der Zahl der bestehenden, 
wohl eingerichteten Schulen überlegen sein, aber sicher ist, 
dass sie uns bereits in der Entscheidung einiger der wich- 
tigsten sozial-pädagogischen Prinzipienfragen über- 
tlügelt haben. 

Als solche einschneidende Prinzipienfragen nennen wir: 

1) Die Frage der Lnentgeltlichkeit der Volksschule: 

2) Die Frage der Weltlichkeit der Volksschule; 
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3) Die Frage der Trennung der Schule von der 
Kirche, der Entfernung des Religionsunterrichts 
aus der Schule und der Befreiung der Lehrer 
von der Geistlichkeit: 

4) Die Frage der Einführung der Handarbeit in 
der Schule. 

* # 
* 

2) Der Religionsunterricht in der Schule. 

Wie steht es mit der Lösung dieser Fragen, besonders 
der zweiten und dritten in Deutschland. Ostreich und einer An- 
zahl Schweizer Kantone V Sie sind von den Lehrern, von der 
pädagogischen Presse und von den gesetzgebenden Versamm- 
lungen dieser Länderkaum berührt und diskutirt worden. Haupt- 
sächlich für die Lehrer unddie pädagogische Presse sind sie ein 
Blümlein Rühr-mieh-nicht-an! 'Warum? Weil die Schule 
fast überall noch unter der Kirche steht und die Lehrer 
von den Herren Geistlichen angestellt, beaufsichtigt und 
entlassen werden. Das Schulwesen ist immer noch nur ein 
Anhängsel des Kirchen wesens, obgleich die Anschauungen 
über die Bedeutung dieser beiden Institutionen sich ge- 
radezu umgekehrt haben. Wo ist heute der Mann des 
Fortschrittes, der nicht die Kirche bekämpfte? Und wo 
sind die Männer der freisinnigen Parteien , die prinzipiell 
die Volksschule zu bekämpfen wagten , ja wo sind die, 
welche nicht als Freunde und Förderer der Volksschule 
und der Volksbildung gelten möchten? Sie sind so selten, 
wie weisse Raben und dennoch diese Unterordnung der 
Schule und ihrer Diener unter die Kirche und ihre Vertreter ? 
Kein Gebildeter und keiner, der Augen hat. zu sehen, und 
Ohren, zu hören, stellt heute den erziehenden und bildenden 
Einfluss der Kirche höher, als den der Schule, sondern 
legt der Schule eine viel grössere Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Volkes bei. Dennoch nimmt die Schule in 
allen Stücken gegenüber der Kirche eine untergeordnete 

2* 
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Stellung ein und ist der Lehrer weit sehlechter gestellt, 
als der Geistliche! Welcher Widerspruch! 

AVir sind stolz darauf, die Reformation durchgeführt 
und das Prinzip der Gewissensfreiheit zur Anerkennung ge- 
bracht zu haben, aber wir zwingen die Eltern, ihre Kinder 
in eine Schule zu schicken , in der ein Sechstel bis ein 
Drittel der Schulzeit darauf verwendet wird, denselben eine 
Weltanschauung beizubringen, welche von den Eltern nicht 
geteilt, sondern bekämpft, verspottet und verachtet wird. 
So achten wir die Gewissensfreiheit der Eltern und so be- 
weisen wir unsere hohe pädagogische und schulpolitische 
Einsicht! Können die Eltern einer Schule Sympathie ent- 
gegenbringen, welche ihren Kindern Dinge lehrt , die sie 
als verwerflich betrachten? Werden sie diese Schule nicht 
vielmehr bekämpfen? Und werden die Kinder Achtung vor 
der Schule haben, die ihnen Sätze auftischt, welche die 
Eltern verspotten und verlachen, oder die ihnen die Eltern 
im besten Fall leicht als lächerliche Ungereimtheiten auf- 
zeigen können? 

Wir rühmen uns einer wissenschaftlichen Pädagogik, 
aber wir lehren den Kindern Dinge, die nicht zu erweisen, 
und aller Logik bar sind; wir stehen eben noch tief in 
der theologischen und sind besonders in der Praxis noch 
weit entfernt von einer wissenschaftlichen Pädagogik. So 
lange die Schule noch ihre beste Zeit der Einprägung nicht 
zu beweisender Glaubenssätze widmet, spricht sie einer 
wissenschaftlichen Pädagogik Hohn. Will man Gewissens- 
freiheit und wissenschaftliche Pädagogik zur Wahrheit 
machen, so muss man die Dogmenlehre aus der Schule 
entfernen. Da es aber keine Keligiou ohne Dogmen gibt, 
so bleibt nichts anderes übrig , als den Religionsunterricht 
aus der Schule zu verweisen, dafür aber den Moral- 
unterricht um so grössere Aufmerksamkeit zu 
schenken. An der Erfüllung dieser Forderung haben alle 
Parteien ein gleich grosses Interesse, vorausgesetzt , dass 
sie eine allgemeine Gewissensfreiheit wollen. Nehmen wir 
an, eine freisinnige Regierung sei am Ruder, so wird der 
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Lehrer gezwungen werden, einen freisinnigen Religions- 
unterricht zu erteilen, in den protestantischen Ländern 
also einen im Sinne der Reformtheologie, in den katho- 
lischen einen nach der Auffassung der Altkatholiken. Da- 
durch wird aber der strenggläubige Volksteil in seiner 
Gewissensfreiheit verletzt. Ist umgekehrt eine orthodoxe 
Regierung am Ruder und wird deshalb ein strenggläubiger 
Religionsunterricht in der obligatorischen Staatsschule er- 
teilt, so werden die Freisinnigen nicht befriedigt und ihre 
Glaubensfreiheit zur Phrase gemacht. Auf alle Fälle wird 
aber die Gewissensfreiheit jener mit Füssen getreten, die 
sieh von allein religiösen Glauben losgesagt haben, und 
deren Zahl ist im modernen Staat wahrlich nicht gering. 

Von der Gewissensfreiheit der Lehrer haben wir noch 
gar nicht gesprochen und doch ist dieser Punkt vielleicht 
der wichtigste. Soll auch ihre Gewissensfreiheit gewalirt 
und sollen sie nicht minderen Rechtes als jeder andere 
Bürger erachtet werden, so gibt es keinen anderen Weg 
dazu, als die Entfernung des Religionsunterrichtes aus der 
Schule. Es wird niemand widersprechen, es ist vielmehr 
ein allgemein anerkannter Satz, dass, um Religionsunter- 
richt zu erteilen . man selbst von den religiösen Lehren 
durchdrungen und überzeugt sein müsse. AVie viele Lehrer 
sind aber heute noch fest und unersehüttert von den 
religiösen Lehren, d. h. von den Glaubenssätzen über- 
zeugt? Wie viele gibt es noch, die an die jungfräuliche 
Empfängnis, nn die Höllenfahrt und an die Gottessohnschaft 
Christi glauben? Wie viele noch, die auf die Dreieinigkeit, 
auf die Auferstehung des Fleisches und auf das jüngste 
Gericht schwören? Wie viele noch, die an der biblischen 
Schöpfung, an dem Sündenfall und der göttlichen Herkunft 
der Bibel festhalten? Wie viele noch, die sieh Gott genau 
so vorstellen, wie ihn die Kirche lehrt? Will man ehrlich 
sein, so wird man zugeben müssen, dass ihre Zahl nicht 
gross ist , denn man hat von den Lehrern doch die Auf- 
klärung nicht absperren können. Sie haben die neueren 
Naturwissense haften , diese stark wirkenden antidogma- 
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tischen und antitheologiseheii Gifte gekostet, sie haben 
auch etwas von Lessing, Kant. Feuerbach, Strauss und an- 
deren gehört und sie haben einiges von unserer schön- 
geistigen klassischen und neueren Literatur gelest-n. die 
wahrlich nichts weniger als religiös im Sinne der Kirche 
und des Glaubens ist. 

Dieser Lehrerstand muss aber trotzdem die Religion 
der Staatskirche lehren und soll alles das den Kindern bei- 
bringen, was Wissenschaft . Geschichte und Logik wider- 
legt haben! Was tritt ein? Der Lehrer muss mit den 
Lippen eine Religion bekennen, die er im Herzen nicht 
hat; er muss zum Heuchler werden, oder seinen Dienst 
verlassen. Gewöhnlich wird er bleiben und sich mit seinem 
Gewissen in irgend einer Weise abzufinden suchen, schwer- 
lich zum Vorteil seines Charakters, denn der Grund- 
stein aller Charakterbildung ist Wahrhaftigkeit. Vielleicht 
führt er, wie Professor Wagen er 1 ) die berüchtigte 
doppelte Buchhaltung in Gewissensdingen ein, die übrigens 
kein Geringerer als der grosse Verkündiger des kate- 
gorischen Imperativs, Kant, empfohlen hat. Tu seiner Ab- 
handlung: Was ist Aufklärung? stellt nämlich der grosse 
Denker und Moralist folgende spitzfindige Lehre auf: 

Der Geistliche muss als Staatsangestellter das 

lehren, was die Kirche als seine Amtspflicht vorschreibt, 

hat aber als Schriftsteller und Bürger die Freiheit, 

diese Lehre zu bekämpfen. 2 ) 

M Siehe K. Vogt. Köhlerglaube und Wissenschaft. 

2 ) Kant sprach nicht nur diese Spitzfindigkeit aus. sondern wandte 
auch eine noch viel grössere selbst an, um sich aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Als nämlich der berüchtigte Wollner 1794 an den siebenzigj ährigen 
Philosophen eine scharfe Verwarnung erliess. weil er Heine Philosophie 
zur Entstellung und Herabwürdigung man -her Haupt- und Gruudlehreu 
der heiligen Schrift und des Christentums missbraucht habe Kant 
hatte nämlich in seinen Abhandlungen: .,Die Religion innerhalb der 
Grenzen der hlosen Vernunft" alle positive Religion, Ki rohen - 
glaube und Gottesdienst nur für eine niedrige Ki I dun gs 
und Erkenntnisstufe nützlich und alle kirchlichen Formen 
für gleichgültig erklärt — sandte Kant dein König Friedrich 



Digitized by Google 



— 23 - 

Man könnte sich diese ka ritische Doppel-Moral wohl 
gefallen lassen, für den Fall, dass der Geistliehe oder Leh- 
rer jeweilig seinen Zuhörern erklärte : 

Das, was ich soeben sagte, war ich beauftragt zu 
lehren, was ich aber jetzt vorbringen werde, ist meine 
Ueberzeugung. 

Was für Gesichter aber "würden dabei die Gläubigen 
machen und wie würden die Kinder ihren Lehrer beur- 
teilen? — 

Das Abkommen, dass der Lehrer mit seinem Gewissen 
triftt, wird aber nicht nur seinem eigenen Charakter und 
damit seiner Eigenschaft als Lehrer und hierdurch indirekt, 
der Schule schaden, sondern es wird ihr auch direkt nach- 
teilig sein. 

Der Lehrer, welcher nicht mehr voll und ganz auf 
dem Boden des kirchlichen Glaubens steht, wird auch den 
Unterricht darin nicht mit Leben, Hingebung und Interesse 
erteilen und deshalb auch beim Schüler kein Interesse, 
keine Wärme und Ueberzeugung erwecken. Der Unter- 
richt wird dämm dem Schüler langweilig, ja zuwider wer- 
den und aus demselben wird das Gegenteil dessen hervor- 
gehen, was damit beabsichtigt war: Abneigung gegen 
die Religion, statt Liebe zu derselben. 

Wahrlich, die Orthodoxen haben ein eben so grosses 
Interesse, wie die Freidenker d«,ran, dass der Religions- 
unterricht nicht vom Lehrer in der Schule erteilt werde, 
sondern vom Geistlichen an einem geeigneten Ort. 

Wilhelm II. ein Schreiben ein, worin er feierlichst erklärt, das er „als 
Sr. Majestät getreuester Untertan 4 * sich fernerhin aller öffentlichen 
Vorträge, die Religion betreffend, es sei die natürliche oder offenbarte, so- 
wohl in Vorlesungen wie Schriften gänzlich enthalten wolle. 

Als aber der König starb, bemerkte er unmittelbar nach dessem 
Tode trinmphirend in der Vorrede zu seinem „Streit der Fakultäten, dass 
er die Bezeichnung „als Sr. Majestät getreuester Untertan 44 vorsichtig 
gewählt habe, damit er der Freiheit seines Urteiles in religiösen Dingen 
nicht für immer, sondern nur während Seiner Majestät Lebzeiten ver- 
lustig gehe. 

M. Philinnson, Geschichte des preussischen Staatswesens, II. Bd. 
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Kann sich der Lehrer nicht, mit seinem Gewissen ab- 
finden, so muss er sein Amt niederlegen und wenn er noch 
so befähigt dazu wäre und wenn er noch so viel Liebe 
dazu hätte. — 

Wo bleibt aber die wohl in den meisten Verfassungen 
garantirte Gewissensfreiheit, wenn man zu deren Wahrung 
seine ganze bürgerliche Existenz opfern muss? Sind nicht 
in den meisten Staaten die staatsbürgerlichen Hechte und 
Pflichten unabhängig vom religiösen Bekenntnis? 
Wird trotzdem das Recht des Lehrers auf Erwerb nicht 
vom religiösen Bekenntnis abhängig gemacht, zwar nicht 
formell, aber faktisch? Der Lehrer nimmt unter allen 
Bürgern in dieser Hinsicht eine Ausnahmestellung ein, 
denn keinem anderen wird der Erwerb wegen seines reli- 
giösen Bekenntnisses unmöglich gemacht. 

Schliesslich bedenke man, welche Elastizität an das 
Gewissem eines Lehrers gestellt wird, wenn auf ein frei- 
sinniges ein orthodoxes und auf dieses wieder ein anderes 
Ministerium der geistlichen und Schulangelegenheiten folgt! 
Kann denn ein Mann, dem man solch' unwürdigen Gesin- 
nungswechsel auferlegt, noch seine sittliche Würde behaup- 
ten und kann er Charaktere bilden? Und kann eine Schule 
ihre charakterbildende Mission erfüllen, wenn die Schüler 
von einem orthodoxen zu einem freidenkerischen und von 
diesem wieder zu einem orthodoxen Lehrer kommen und 
wenn sie auf diese Weise während ihrer Schulzeit drei 
bis viermal eine ganze Weltanschauung auflichten und 
vernichten sehen? Welche Kämpfe werden dadurch nicht 
schon im Geiste des Kindes erregt und welch schwankendes 
haltloses Wesen kann damit nicht bei ihnen erzeugt 
werden? Wahrlich, ein starker Konfessionalismus kann 
kaum schlimmer wirken , als dieses Hin- und Herwerfen 
der Kinder zwischen Freisinn und Orthodoxie. Wissen- 
schaft und Glauben. Vernunft und Dogma. Natur und 
Wunder, wie es in manchen Schulen unter den heutigen 
Verhältnissen vorkommt. Wo ist der Held, der hier Klar- 
heit und Wahrheit schafft! 
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3. Der Religionsunterricht gehört nicht in die Schule. 

„Was, u hören wir uns zurufen, r du willst die Religion, 
dieses wichtige Bildungs- und Erziehungsmittel, aus der 
Volksschule verbannen? Gewiss! und zwar, um dadurch 
erst eine Volksschule zu ermöglichen, welche von den 
Kindern aller Religionsbekenner ohne Beeinträchtigung 
der Gewissensfreiheit besucht werden könnte und um durch 
eine solche allgemeine staatliche Volksschule To- 
leranz, Frieden und Eintracht unter allen Menschen zu 
fördern, sowie feiner, um das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit der einzelnen Volksglieder zu heben und schliesslich, 
um einen wichtigen Antrieb zur Schaffung konfessioneller 
Sonderschulen zu beseitigen. So lange die Religion einen 
Unterrichtsgegenstand in der Volksschule bildet, haben alle 
überzeugungst reuen Eltern, welche die Staatsreligion nicht 
teilen, das vollberechtigte Interesse, für ihre Kinder Schulen 
zu schaften, welche diejenige religiöse Form lehren, die sie 
für die richtige halten. Den Eltern aber darf man nicht 
verbieten, solche Schulen zu gründen, wenn man sie nicht 
einer der wichtigsten Freiheiten, der des Unterrichts, be- 
rauben will. 

So lange die Religion im Unterrichtsplan der Volks- 
schule figurirt, gibt es keine allgemeine staatliche 
Volksschule, sondern nur vom Staate geleitete refonnirte, 
protestantische, katholische Sonderschulen ; so lange religiöse 
Unterweisung in der Volksschule erteilt wird, ist namentlich 
in paritätischen Staaten keine nationale Erziehung denkbar, 
denn die Nation der Zukunft wird von zartester Jugend an 
in Protestanten, Reformirtc und Katholiken geschieden, und 
endlich werden die Mensehen so lange nicht zu gegenseitiger 
Duldung und Achtung geführt werden können, als sie in 
den Schulen schon gelehrt, werden, sich als die Besseren 
oder Aufgeklärteren gegenseitig zu betrachten und zu ver- 
achten. Die Toleranz ist nicht der Religion, sondern der 
Wissenschaft, Vernunft und Staatsklugheit entwachsen und 
zwar im harten Kampfe mit der Kirche. Das vergesse 
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man nie. So lange die Religion in ihrer organisirten Form, 
der Kirche, den Staat beherrschte oder entscheidend he- 
einflusste, war die Toleranz eine arge Ketzerei, welche 
schwer bestraft wurde. Erst die Aufklärung des vorigen 
Jahrhunderts hat die Toleranz zur öffentlichen Anerkennug 
gebracht, aber ihres vollständigen Sieges harren wir heute 
noch. 

Wer jedoch diesen Sieg herbeiführen, wer eine wahr- 
haft allgemeine Volksschule, wer nationale Erziehung und 
volle Gewissensfreiheit für Lernende und Lehrende will, 
der muss auch das dafür entsprechende Mittel, nämlich die 
Entfernung des Religionsunterrichtes aus der Volksschule 
wollen. 

Mit der Entfernung der Konfession aus der Volks- 
schule ist es nicht getan. Nicht bloss die Konfession, auch 
die Religion muss daraus verwiesen werden, unter Religion 
natürlich immer nur die nicht zu erweisenden, Wissenschaft 
und Vernunft widersprechenden Glaubenssätze verstanden. 
Der sogenannte konfessionslose Religionsunterricht ist kein 
Mittel, die grossen sozialpolitischen und pädagogischen 
Schwierigkeiten der Frage zu lösen. Diejenigen, welche 
ihn vorschlagen, gehen von der Ansicht aus, dass es eine 
Anzahl allen christ lichen Konfessionen gemeinsamer Glaubens- 
sätze gebe, so z. B. denjenigen von einem einzigen Gott in 
dreifacher Person, denjenigen der Unsterblichkeit und den 
von der Vergeltung. Ist diese Ansicht richtig? Auf den 
ersten Blick — ja! bei näherer Betrachtung — nein! 
Gewiss haben alle christlichen Haupt konfessionell diese 
Dogmen gemein, aber schon die Sekten, d. h. die staatlich 
nicht anerkannten Konfessionen, weichen davon ab und 
schon über die Person Gottes sind die Auffassungen unter 
den Konfessionen sehr verschieden. Man wird nicht be- 
haupten wollen, dass die Gottes Vorstellung eines Reformirten 
wesentlich gleich sei der eines Katholiken , sondern 
man wird einen recht bedeutenden Unterschied zugeben 
müssen. Wird nun der konfessionslose Religionsunterricht 
von einem lutherischen und einem katholischen Lehrer 
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gleich sein? Keineswegs, sondern jeder wird ein konfessio- 
nelles Gepräge, tragen, zumal die Auffassungen über Christus 
und den heiligen Geist, über Unsterblichkeit und Vergeltung 
erst recht verschieden bei den ein/einen Konfessionen sind. 
Die Konfession, die man theoretisch aus der Schule hinaus- 
gewiesen hat, spaziert demnach gemüthlich wieder in die- 
selbe hinein. Um einen konfessionslosen Religionsunterricht 
in der Schule zu ermöglichen, müsste erst die konfessionslose 
Religion aufgestellt werden, denn sie besteht nirgends 
als Wirklichkeit. Wer a her soll sie fest stellen ? Die 
Geistlichen der verschiedenen Konfessionen! Da käme sie 
nie zu Stande. Die sich dazu bekennen? Ganz recht! 
Natürlich! Also lade man die Vertreter der konfessionslosen 
Religion, besonders die Pädagogen ein und höre ihre Vor- 
schläge! Was wird sich zeigen? Dass die Herren in ihren 
Ansichten über das. was zu einer konfessionslosen Religion 
gehört, sehr, sehr weit auseinandergehen. Was folgt aus 
dem Gesagten? Offenbar, dass es heute nicht mehr möglich 
sein dürfte, eine neue Religion denn etwas anderes wäre 
die konfessionslose Religion nicht — aufzustellen und dass 
es demnach und aus den schon entwickelten Gründen keinen 
konfessionslosen Religionsunterricht gibt. 

Angenommen aber, es könnte eine konfessionslose Re- 
ligion autgestellt und angenommen, es würden nach der- 
selben die zukünftigen Lehrer gebildet werden wäre 
damit auch nur das Geringste für die gründliche Lösung 
der Frage gewonnen? Würden die konfessionellen Eltern 
von einem solchen konfessionslosen Religionsunterricht be- 
friedigt, würde ihre Gewissensfreiheit dabei gewahrt sein? 
Keines von beiden. Sie würden den konfessionslosen Re- 
ligionsunterricht mit Recht als eine Verflachung und Ver- 
wässerung ihrer Religion betrachten und den Lehrer als 
den Verkündiger einerneuen, ihnen verhassten Staatsreligion 
ansehen. Und gar die freidenkerischen Eltern und Lehrer! 
Was hätten die mit der Neuerung erreicht? Gar nichts. 
Und der Erziehungswissenschaft welcher Dienst wäre 
der mit dem konfessionslossen Religionsunterricht geleistet? 
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Ein völlig nichtssagender, denn ob man statt dreissig nur 
fünfzehn Dogmen glaubt, bleibt sich für die Wissen- 
schaft, die alle Dogmen zu verwerfen hat, völlig gleich. 
Ihr kommt es auf das Prinzip an, nicht auf das Mehr oder 
weniger des Glaubens, denn sie verwirft das Prinzip des 
Glaubens. Eine Lehre, die sich auf unwandelbare, nicht 
zu erweisende, mit Tatsachen und Vernunft in Widerspruch 
stehende Dogmen stützt, ist. keine Wissenschaft, sondern 
eine Glaubenslehre, eine Religion. 

» 

* * 

4. Der Bildungswert der Religion und der Moral. 

Aber der Bildungs- und Erziehungswert der Religion! Ja. 
richtig! von dem hat man schon viel geredet, aber noch 
niemand hat beweisen können, dass unbegreifliche Glaubens- 
sätze bildend und erziehend zu wirken im Stande sind. 
Um bildend und erziehend wirken zu können, müssten die 
Glaubenssätze begreiflich sein, denn nur das kann bildend 
und erziehend wirken, was begriffen, geistig erfasst und 
assimilirt wird. Behaupten, auch das Unverstandene, geistig 
nicht Assimilirte habe eine bildende und erziehende Kraft, 
hiesse nichts anderes behaupten, als der Mensch könne auch 
ernährt werden, indem man die Speisen in absolut unver- 
daulichem Zustande durch seinen Körper hindurchgehen 
lasse, oder indem man seinen Leib mit Speisen und Ge- 
tränken äusserlich behänge. So wenig aber eine Ernährung 
und folglich ein Wachstum und eine Bildung des Körpers 
ohne Assimilation der Speisen möglich ist, ebenso wenig 
ist eine Ernährung und folglich ein Wachs! um und eine 
Bildung des Geistes ohne Verstellen und Begreifen, d. h. 
ohne Assimilation der geistigen Speise denkbar. 

Wären aber die Glaubenssätze hegreiflich, so hörten 
sie auf, Glaubenssätze zu sein; sie würden wissenschaft- 
lich e Lehrsätze, w i e e s d i e S ä t z e der Moral sind. Was 
man nämlich schon oft bewiesen hat, indem man glaubte, 
den Bildungs- und Erziehungswert der Religion zu be- 
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weisen, das war der Bildungs- und Erziehungswert 
der Moral, soweit sie mit der Religion verknüpft ist. 
Aber die Religion ist nicht innerlieh, sondern nur äusser- 
lieh mit der Moral verbunden. Das Fundament aller Moral, 
wie es in den Sätzen niedergelegt ist : 

Alles, was ihr wollt, das euch andere tun sollen, 

das tut ihr ihnen auch, und: 

Alles, was ihr nicht wollt, das euch andere tun, 

das tut ihr ihnen auch nicht — 
dieses Fundament hat ohne Zweifel nicht das Mindeste 
mit der Religion d. h. mit den Glaubenssätzen irgend einer 
Religion zu tun. Uder, welche innere Beziehung bestände 
denn, zwischen diesem Fundament der Moral und den 
Dogmen von der Dreieinigkeit Gottes, von der Menschwerdung, 
Höllenfahrt und Auferstehung ( ■hristi? Und welches innere 
Verhältnis besteht zwischen den Moralsätzen: Du sollst 
nicht lügen, betrügen, stehlen, ehebrechen, töten, und dem 
Glauben an Gott und seine Eigenschaften? Keines. Diese 
Moralsätze werden von einer kindlichen Phantasie Gott zu- 
geschrieben, obgleich sie rein menschlichen Ursprungs sind 
und es wird behauptet, Gott wache über deren Beobachtung 
und strafe deren Verletzung. Man begründet also die Moral 
mit ihrem göttlichen Ursprung, man sagt, du sollst das tun, 
weil Gott es geboten und du sollst jenes lassen, weil 
Gott es verboten. Hältst du aber die Gebote Gottes, 
d. h. die Moralgebote nicht, so wirst du ewig mit furcht- 
baren Strafen gezüchtigt werden. Das ist eine rein äusser- 
liche Begründung der Moral, eine recht niedrige Begründung 
der Moral, denn sie stützt sich im Wesentlichen auf den 
allmächtigen, furchtbar strafenden Gott ; es ist eine Zwangs- 
und Prügelmoral, gegen welche selbst die menschliche 
Zwangs- und Prügelmoral in der Kinderstube und in der 
Gesellschaft human ist, denn die ewigen göttlichen Strafen 
sind ohne Zweifel, als wirklic h gedacht, weit schreck- 
licher, wie die zeitlichen menschlichen Strafen. 

Von dieser äusserlicheii Begründung der Moral ist man 
denn auch schon von den frühesten Zeiten an abgekommen, 
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indem bereits die heidnischen Denker sie innerlich, ans ihrem 
Wesen heraus begründeten. Interessant ist. dass dies auch 
Jesus und seine Jünger taten, indem sie die Moral zum Teil 
auf die gegenseitigen Beziehungen der Menschen stützten, 
mit Sätzen, wie: 71 Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst^ 
und „Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, 
das tut ihr ihnen auch u . 

Heute ist die innere, logische, natürliche Begründung 
der Moral so allgemein anerkannt und angenommen, dass 
wohl nur noch ein fanatischer Orthodoxer sie als unzu- 
länglich zu bestreiten wagt, denn ganz bestreiten kann er 
sie mit Rücksicht auf die Aussprüche Jesu und der Apostel 
ja nicht. Diese innere Begründung der Moral kann 
aber des Glaubens, der gewöhnlich als Religion be- 
zeichnet wird, vollständig entbehren, sie bedarf 
der Religion durchaus nicht, denn sie sagt, du sollst 
das tun, nicht, weil es Gott geboten hat. sondern, 
weil es recht ist, d. h., weil auch du wünschest, dass 
man es dir tue, und weil es gut ist, d. h., weil es der 
menschlichen Gattung nützt; sie sagt ferner nicht, du sollst 
jenes nicht tun, weil es Gott verboten hat. sondern, 
weil es unrecht ist. d. h.. weil auch du nicht willst, 
dass man es dir tue, und weil es schlecht ist, d. h., 
weil es der menschlichen Gattung schadet. 

Diese innere, vernünftige, menschliche Begründung der 
Moral steht ohne Zweitel viel höher, als die äusserliche, 
gläubige, göttliche Begründung derselben, denn nur der- 
jenige kann auf moralischen Wert Anspruch machen, der 
etwas mit Einsicht und Erkenntnis tut. während jener .der 
blos aus Furcht und Zwang handelt, nur ein zurückgehaltener 
Verbrecher ist. 

Die Moral ist so alt, wie das Menschengeschlecht 
selbst; sie ist älter, als irgend eine der bestehenden Re- 
ligionen, denn ehe es ein Juden- und Christentum, ehe es 
einen Mohamedanisnius gab. existirten alle jene Moralvor- 
schriften, welche in diesen Religionen enthalten sind. Das 
Christentum brachte nicht eine einzige neue, denn die der 
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allgemeinen Menschenliebe und Mensehengleichhcit wurde 
schon Jahrhunderte vorher von den heidnischen Philosophen 
und 500 Jahre vor Christus von Buddha gepredigt. 1 ; Wohl 
aber fehlen dem Christentum jene Gebote über Schjnung 
der Pflanzen und Reinhaltung der Quellen, welche der 
Buddhismus enthält. 

Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, dass 
die Moral keine innere, sondern nur eine rohe 
äussere Beziehung zur Religion d. h. zu dem 
Glauben hat und dass sie gelehrt werden kann, 
ja gelehrt werden muss, ohne religiöses Beiwerk. 

Die Moral ist erweisbar und begreiflich, der Glaube 
nicht. Der Glaube ist eine schlechte Stütze der Moral, 
wie Geschichte und .Erfahrung beweisen. Das glaubensstarke 
Mittelalter war unmoralischer, als die Neuzeit und die 
Moralstatistik beweist , dass die glaubenseifrigen Spanier 
und Russen weit hinter den ungläubigen, aufgeklärten 
Nationen zurückstehen. 

Mit der Aufklärung nimmt die Moral zu, nicht ab. 
Wird die Religion, 3 ; d. h. werden alle religiösen Dogmen 

1 ) C. Radenhausen, Isis, Der Mensch und die Welt. II. Aufl. Bd. I. 
Hamburg- 1870. — Les doctrines sociales du christianisnie par Yves Guyot 
& Sigisuiond Lacroix, Paris 1870. 

2 ) Am letzten schweizerischen Lehrertag in Basel 1884 redete 
nebst Andereu Herr Schulinspektor Heer vuu Glarus, ehedem selbst 
Geistlicher, ziemlich bestimmt der Entfernung des Religionsunterrichtes 
aus der Schule das Wort. r Die Schule hat absolut keine beson- 
dere Religion zu tieiben. Sobald wir die Religion wollen, die 
eigentliche Religion, so treten wir schon hinaus auf den Boden der 
Zerwürfnis, dann haben wir es nicht mehr mit einer Religion zu tun, 
sondern mit zweien, dreien, wir haben noch die Souderkirchen, die 
Sonder Strömungen in allen den betreffenden Kirchen." Es ist zur 
Erklärung dieser Worte zu bemerken, dass sich Herr Heer damit gegen 
den Referenten Herin Schulinspektor und Pfarrer Christinger wandte, 
der als Mittel der nationalen Erziehung die Religion befürwortet hatte, 
dieselbe Religion, welche die Schweiz noch mehr als Deutschland, seit 
der Reformation in zwei feindliche Lager geschieden hat. Nach Herrn 
Heer gehört die „eigentliche besondere Religion 1 " nicht in die 
Schule, weil es die Schule mit Kindern zu tun hat, und Kinder noch 
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aus der Schule entfernt, so wird damit aus der Schule 
nicht ein bildendes und erziehendes, sondern ein unver- 
ständliches, und deshalb verwirrendes Element vertrieben, 
und es bleibt und muss bleiben die bildende und erzie- 
hende, weil verständliche, klare Moral. 1 ) Die aber kann und 
soll mehr gepflegt werden, als es bisher geschah. Jenes 
pädagogische Dogma, in der Schule dürfe nicht moralisirt 
werden, muss verschwinden. In der Schule muss sy- 
stematisch, pädagogisch moralisirt und es darf 
nicht dogmatisirt werden. Das ist die Wahrheit! 

Freilich in der Schule wird so lange viel dogmatisirt 
und wenig und unpädagogisch moralisirt- werden, als die 
Kirche daselbst Meister ist, denn ihr ist ja der Glaube 
weit wichtiger, als die Moral. Aber die Kirche muss aus 
der Schule verdrängt werden, wie sie aus allen staatsbür- 



nieht fähig sind, „irgend ein bestimmtes Dogma mit. dem Verstände (?) 
zu erfassen." Man ersieht aus diesen Worten deutlich, dass Herr Heer 
als das Wesen der Religion nicht die Moralvorschriften, sondern die 
Glaubenssätze ansieht. Diese letzteren aber will er von der Schule fern- 
gehalten, die Sittlichkeit dagegen darin gepflegt wissen, denn die Sitt- 
lichkeit sei nicht an eiue bestimmte Gestalt der Religion" gebunden. 
Herr Heer unterscheidet also sehr genau zwischen Sittlichkeit und eigent- 
licher Religion" oder Glanben und erklärt die Sittlichkeit nicht an die 
Religion gebunden, bekanntlich ein Satz, der von der Theologie nachdrücklich 
bekämpft wird und bekämpft werden muss. (Bericht über den XV. Schwei- 
zerischen Lehrertag in Basel 5—7. Oct. 1884.) Die „Schweiz. Lehrer- 
zeitung" hatte sich schon ftther für Entfernung des Religionsunterrichtes 
aus der Schule ausgesprochen. Ferner erklären sich die beiden Verfasser 
der gekrönten Preisschriften des „Vereins für Freiheit der Schule" in 
Berlin für diese Massregel. Die eine der I*reisschriften erschien 1870 
unter dem Titel: „Ist der Religionsunterricht in der Schule eine päda- 
gogische Notwendigkeit?" und hatte den tüchtigen Schulmann und päda- 
gogischen Schriftsteller Dr. W. Fricke zum Verfasser, die andere erschien 
1871 ohne Angabe des Verfassers unter dem Titel: „Ueber die Notwen- 
digkeit der Entfernung des Religionsunterrichtes aus der Volksschule." 

l ) Friedrich der Grosse beschwert sich oft und bitter darüber, dass 
in den Schulen so viel von Dogmen und su wenig von der Moral ge- 
sprochen wird. „Anstatt von Moral sprechen Ihnen meine Pedanten von 
Dogmen und Misterien, die man nicht begreifen kann." Memoiren von 
Heinrich de Catt et Oeuvres de Frederic le Grand. 
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gerlichen Einrichtungen verwiesen worden ist. Die Volks- 
schule muss weltlich werden, wenn sie allgemein, staatlich, 
national und keine Verletzung der Gewissensfreiheit für 
Lehrende und für die Eltern der Lernenden sein und bleiben 
will. 

Frankreich hat durch seine Schulgesetzgebung die 
Schule von der Kirche gelöst, den Religionsunter- 
richt aus dem Lehrplan und aus dem Lokal der 
Schule verwiesen, die Lehrer von der Geistlich- 
keit unabhängig gemacht und die Freiheit des 
Privatunterrichts gewährleistet. 

Das ist eine grosse, prinzipielle, schulpolitische Tat, 
die in ihren Folgen das französische Volksschulwesen 
mächtig fördern und dasselbe an die Spitze desjenigen 
aller zivilisirten Staaten stellen wird. 

5. Die Geistlichen im Schulwesen. 

Kein Geistlicher kann als solcher Lehrer, Direktor oder 
Inspektor einer französischen Schule sein; will er das, so hat er 
pädagogische Studien und seine vorgeschriebenen Jahre 
pädagogischer Praxis zu machen, sowie ein Examen abzu- 
legen, wie jeder, der die pädagogische Laufbahn erwählt x ) ; 
er geniesst als Theologe durchaus keine Vorteile 
gegenüber einem weltlichen Kandidaten des Lehramtes, 
wie das im protestantischen Preussen der Fall ist, wo der 
Theologe bloss auf Grund seiner theologischen, also 
nicht-pädagogischen Studien das Recht hat, die Prüfung 
als Mittelschullehrer und sogar als Rektor zu machen und 
wo ferner die theologischen Studien in drei Gebieten 
von den vieren der Prüfung für Mittelschullehrer als 
der eine Hauptteil erscheinen. 

Die Schulaufsicht ist in Frankreich durchaus in welt- 
lichen Händen und wird von gebildeten Schulmän- 

J ) Siehe Gesetz vom lti. Juni 1881 über die Lehrerprüfung^ - 
Zeugnisse. 

Seidel, Streiflichter. 3 
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nern, nicht von Theologen ausgeübt, denn kein 
Theologe kann als blosser Theologe Schulinspektor sein 
oder werden. Schon nach dem Präsidal-Dekret vom 29. Juli 
1850, das auch der meineidige Bonaparte als Kaiser nicht 
verschlechterte, mussten die Primarschul-Inspektoren ge- 
prüfte Pädagogen sein und heute sind die pädagogischen 
Anforderungen an dieselben noch gesteigert worden. 

„Niemand" heisst es im ersten Paragraph des jetzt 
gültigen Dekretes vom 23. Dez. 1882 „kann Primarschul- 
Inspektor oder Direktor eines Lehrerseminars werden, wenn 
er nicht ein besonderes Examen dafür abgelegt und für 
sein Amt fähig erklärt worden ist. Das Programm für 
diese Examen wird vom Unterrichtsminister auf Beschluss 
des obersten Unterrichtsrates festgestellt. u 

Natürlich kommt es auf dieses Programm an. Wer 
darin die Rehginn unter verschiedenen Titeln mehrmals 
als Prüfungsstoff anzutreffen gedenkt, irrt sich, denn er 
wird nur wissenschaftliche und pädagogische Themata 
finden. Das Examen besteht in einem schriftlichen, 
mündlichen und praktischen Teil. Es sind 6 Aufsätze, 
jeder während 3 Stunden, in Klausur anzufertigen und zwar 3 
für die humanistischen, 3 für die wissenschaftlichen Fächer. 
Für die humanistischen Fächer wird verlangt : 

1) Ein Aufsatz über einen Gegenstand der Literatur, 
der Grammatik, Geschichte oder Geographie; 

2) Ein Aufsatz über einen Gegenstand der Psychologie 
oder Moral; 

3) Ein Aufsatz über eine pädagogische Frage. 
Für die Wissenschaften sind zu liefern: 

1) Ein Aufsatz über eine mathematische Frage , oder 
die Ausführung einer geometrischen Zeichnung; 

2) Ein Aufsatz über eine Frage der Physik , der 
Chemie oder der Naturkunde nebst Anwendung 
auf das Leben; 

3) Ein Aufsatz über eine Frage der Methodik ange- 
wandt auf den Unterricht in den Wissenschafben. 
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Durch ganz Frankreich finden die schriftlichen Examen 
an denselben zwei aufeinanderfolgenden Tagen in den De- 
partementshauptorten unter der Aufsicht des Inspektors 
der Akademie oder eines, vom Rektor der Akademie ge- 
nehmigten Delegirten statt. Die zu behandelnden Gegen- 
stände werden vom Ministerium an die Akademien ge- 
schickt und die Aufsätze der Aspiranten gehen mit dem 
Bericht der Akademie an den Minister nach Paris. Unter 
dessen Vorsitz spricht sich dort eine Kommission auf 
Grund dieser Aufsätze über die Zulassung der Kandidaten 
zu den mündlichen und praktischen Prüfungen aus. Letz- 
tere finden in Paris statt. Die mündlichen Prüfungen um- 
fassen : 

1) Die Erklärung einer Stelle aus denjenigen päda- 
gogischen Schriftstellern, die auf den Vorschlag 
der Prüfungskommission vom Minister für das 
Examen des betreffenden Jahres bezeichnet wurden ; 

2) Einen halbstündigen freien Vortrag über einen 
durchs Loos zu bestimmenden Punkt des für die 
mündlichen Prüfungen aufgestellten Programmes. 
Der Vortrag muss nach dreistündiger Klausur- Vor- 
bereitung gehalten werden und hat sich laut Pro- 
gramm über einen Punkt der folgenden Gegen- 
stände zu verbreiten : 

1) Allgemeine Erziehungsgrundsätze ; 

2) Physische Erziehung; 

3) Erziehung der Sinne; 

4) Geistige Erziehung; 

5) Moralische Erziehung; 

6) Lehrmethoden; 

7) Schulführung und Disziplin; 

8) Schalgesetzgebung und Schulverwaltung. 

Was wir hier anführen, sind nur die Hauptpunkte; 
das Programm ist viel mehr ins Einzelne gehend. 

Die praktische Prüfung besteht in einer Probelektion 
mit Seminaristen vor versammelter Kommission, über 
einen durch's Loos bestimmten Gegenstand. Der Kandidat 

3* 
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darf sich dazu in Klausur, aber ohne alle Hülfsmittel, 
höchstens drei Stunden vorbereiten. 

Das sind die Examen, welche jeder Kandidat für 
das Primarschulinspektorat abzulegen hat. Die ganze Or- 
ganisation bürgt dafür, dass unsaubere Praktiken, Vettern- 
und Tantenwesen dabei ausgeschlossen sind. 

Man sieht, der französische Primarschulinspektor ist 
ein Schulmann, der die Fähigkeit und Arbeit des Leh- 
rers zu würdigen versteht ; es wird viel von ihm verlangt, 
aber es wird doch nur von ihm gefordert, was jeder 
sollte wissen müssen, der als Schulmann über den Volks- 
schullehrer gestellt wird und der eine fachliche Autorität über 
denselben besitzen muss, wenn seine amtliche Autorität 
nicht zum Gespött werden soll. Es wird kaum zu viel 
gesagt sein, wenn behauptet wird, die Mehrzahl der deut- 
schen, östreichischen und schweizerischen Schulinspektoren 
oder Leute mit ähnlichen Aemtern, würden im Examen 
für das französische Schul inspektorat gründlieh durchfallen, 
denn ihre philologische oder theologische Bildung 
würde die grossen wissenschaftlichen, pädagogischen und 
vor allem schulmännischen Lücken nicht zu decken ver- 
mögen. Wie anspruchsvoll sind doch die Franzosen gegen 
ihre Schulinspektoren ! Sie verlangen von ihnen Kenntnis 
derPädagogik , Methodik, Didaktik, Schulführung und 
Schulgesetzgebung, ehe sie ins Amt treten. Da sind wir 
guten Schweizer, Oestreicher und Deutschen doch viel be- 
scheidener. Wir wissen, dass jeder, der ein paar Semester 
Philologie oder Theologie studirt hat, sehr wohl zum 
Schulinspektor und Seminardirektor befähigt ist und denken: 

Wer kennt Griechisch, kennt Latein 

Kann sogleich ein Schulmann sein, 

Ist er ein Herr Pastor gar 

Fehlt am Pädagog kein Haar. 
Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand 
und so ist klar, dass den Herren Philogogen und Theologen, 
die sich nie mit so geringen Dingen abgegeben haben, wie 
es die Erziehungs- und Unterrichtsprinzipien, oder gar 
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Methodik, Didaktik und Schulführung sind, das Verständ- 
nis für diese Dinge und die Kenntnis derselben sofort mit 
Ernennung zum Amt zufällt. Die Lehrer! — ja die 
Lehrer, die müssen sieh auf ihren Beruf speziell vorbereiten 
und strenge Examen ablegen, die aber, so die Lehrer zu 
beaufsichtigen und zu kritisiren berufen werden, die 
brauchen solche Kleinigkeiten, wie berufliche Vorbereitung 
und praktische Bildung, nicht. 

Wahrlich, dieser Zustand erschiene recht ergötzlich, wenn 
er nicht so ernst und traurig für Lehrer und Schule wäre! 

Haben die Franzosen Unrecht, wenn sie die Institution 
ihrer fachmännischen Schulinspektoren als eine 
wesentlich national-französische Einrichtung preisen und 
stolz auf sie sind? Gewiss nicht, denn wir haben ihnen 
nichts Gleichwertiges an die Seite zu stellen, trotzdem wir 
uns einbilden, in allen Schuldingen hoch über denselben zu 
stehen. Schliesslich ist zu sagen, dass nach dem vor dem 
Senat liegenden, ') von der Kammer bereits angenommenen 
Gesetz, fernerhin kein Geistlicher von Amtes wegen in 
irgend einer Volksschulbehörde sitzen wird. Von dem 
Departementsschulrat werden die Kleriker durch das Gesetz 
ausgeschlossen; in den Gemeindeschulrat aber können sie, 
wie jeder andere Bürger durch den Gemeinderat gewählt 
werden. Da der Gemeindeschulrat aber fast ausschliesslich 
nur über die Ausführung des obligatorischen Schulbesuchs 
zu wachen und denselben zu fordern, zu den Unterrichts- 
gegenständen, der Unterrichtsmethode und Schulaufsicht 
jedoch nichts zu sagen hat, da ferner der Gemeinderat nur 
einen Teil der Mitglieder dieser Ortsschulkommission wählen 
kann und Schule und Kirche vollständig getrennt sind, so 
können die Geistlichen in dieser Behörde keinen nach- 
teiligen Einfluss auf Schule und Lehrer ausüben; jeden- 
falls können sie darin der Schule und dem Lehrerstande 
nicht mehr Schaden zufügen, wie sie es als Geistliche und 
Bürger ausserhalb der Behörde auch können. Während 
aber der Gemeindeschulrat, in dem die Geistlichen als 
Bürger sitzen dürfen, nur geringe Kompetenzen hat, sind 
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dem Departementsschulrat, in dem die Kleriker keinen Sitz 
haben, sehr weite Befugnisse eingeräumt. In dieser Be- 
hörde aber bilden die Lehrer und Schulmänner 
die Majorität und ausserdem werden von vier- 
zehn (14) Mitgliedern dieses Rates vier von den 
Lehrern und Lehrerinnen aus ihrer Mitte in freier 
Wahl ernannt. Von diesen 4 Mitgliedern des Lehrer- 
standes müssen 2 Lehrerinnen sein. 

Man sieht in diesem Lande der Gleichheit fängt man 
an, mit der Gleichberechtigung der Frau Ernst zu machen 
und ein Jahrtausende altes Unrecht aufzuheben. 

In allen öffentlichen Schulen wird der Unterricht aus- 
schliesslich einem weltlichen Lehrpersonal übertragen. Keine 
neue Ernennung eines kirchlichen Lehrers oder einer kirch- 
lichen Lehrerin darf in denjenigen Departementen mehr 
stattfinden, wo seit 4 Jahren ein Lehrer- oder Lehrerinnen- 
seminar funktionirt für die Knabenschule muss fünf Jahre 
nach Inkrafttreten des erwähnten Gesetzes das kongre- 
ganistische (kirchliche) Lehrpersonal vollständig durch welt- 
liches ersetzt sein. Den Lehrern wird durch eben dieses 
Gesetz jeder bezahlte oder unbezahlte Dienst bei den 
Kultusübungen untersagt, geradeso wie jede kaufmännische 
industrielle und administrative Anstellung und Tätigkeit. *) 
Man ersieht aus diesen Tatsachen und Gesetzes- 
bestimmungen, dass die französische Volksschule, soweit sie 
es nicht schon ist, in allernächster Zukunft vollständig 
weltlich werden wird. Wie in der Verweltlichung des 
Ehewesens Frankreich voranging und die deutschen Länder 
mehr als ein halbes Jahrhundert nachhinkten, so geht 
Frankreich in der Verweltlichung der Schule voran. Hoflen 
wir aber, dass die deutschen Länder nicht wieder ein 
halbes Jahrhundert warten werden, bis sie auf der betre- 
tenen Bahn folgen. Besonders die deutschen Lehrer werden 
wissen, wo sie in den Kampf für die Verweltlichung der 

J) Seitdem Obiges geschrieben, (Februar 188«) wurde dieses Gesetz 
auch vom Senat durchberaten und in allen Punkten gutgeheißen , welche 
die Verweltlichung der Schule betreffen. 
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Schule zu stehen haben. Möge man sich nicht beirren 
lassen durch den Unkenruf: 

Weltlich heisse gottlos, sittenslos, verderblich. Nein, 
weltlich heisst nur, nicht kirchlich, weltlich heisst, frei 
von klerikalem Einfluss, klerikaler Bevormundung und 
klerikaler Herrschaft. Die weltliche Volksschule ist keine 
sittenlose, unmoralische, sondern nur eine dogmenlose 
Volksschule und als solche hat sie mehr Zeit und Kraft, 
die bürgerliche und allgemein menschliche Moral zu pflegen, 
als die kirchliche, gläubig-dogmatische Volksschule. Dafür 
ist Frankreich der schlagendste Beweis, denn dort wird 
auf die moralische Bildung gerade grosses Ge- 
wicht gelegt und ihr viel Zeit in den Schulen, 
wie in den Lehrerbildungsanstalten gewidmet. 

Die Gesetzgebung, sagt Herr Ferry in einem Zirkular 
an die Lehrer über den Moralunterricht in den Schulen 
sehr zutreffend, hat nicht nur ein negatives Wark tun 
wollen, indem sie die Schule von der Kirche trennte und 
den Glauben, der persönlich, frei und veränderlich ist, von 
den Kenntnissen schied, die nach dem Geständnis Aller 
Allen unentbehrlich und Allen gemein sind, sondern sie 
wollte die religiöse Unterweisung der Familie und der 
Kirche, die moralische aber der Schule zuweisen. Ganz 
vorzüglich ist das Programm des Moralunterrichtes für die 
Seminarien, welches von der ständigen Kommission des 
obersten Unterrichtsrates ausgearbeitet wurde. Der fran- 
zösische Seminarist erhält nach demselben einen wohlge- 
ordneten, nach pädagogischen Grundsätzen erteilten und 
auf die Prinzipien der gesunden Vernunft sich basirenden 
Moralunterricht. Der Religionsunterricht wird von den 
Geistlichen erteilt, ist aber nur fakultativ. Die Eltern 
entscheiden, ob und welchen Religionsunterricht ihre Kinder 
auf den Seminarien besuchen sollen. Im offiziellen 
Seminarlehrplan figurirt der Religionsunterricht 
nicht, weil der Staat nichts weiter mit demselben zu 
tun hat, als dass er dafür sorgt, dass die Seminaristen ihn 
bei den Priestern ihrer Konfession besuchen können, wenn 
sie es wollen. 
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Für den Moralunterricht sind in den ersten beiden 
Jahren wöchentlich je 2, im letzten Jahre je 1 Stunde 
während eines Semesters angesetzt. Belehrt werden die 
Seminaristen nicht nur über die allgemein menschliche 
theoretische und praktische Moral, sondern auch über 
die staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten, 
über Menschenrechte, Vo lkssouverainität, allge- 
meines Stimmrecht, Verfassung, Gesetzgebung, 
Staatsbudget und Nationalökonomie. 

Der Lehrer soll eben nicht zum Diener der Kirche, 
sondern zum Staatsbürger gebildet werden; das erheischt 
das Interesse des Staates und der Nation. 

Wi-j in den Seminarien, so ist auch der Moralunter- 
richt in den Volksschulen ausgezeichnet organisirt. Während 
die Kinder früher den Katechismus in die Hände bekamen 
und Bibelsprüche auswendig lernen mussten, erhalten sie 
jetzt das „Buch des kleinen Bürgers", die „Bürgerschule", 
„Rechte und Pflichten der Menschen", „die Moral für Alle" 
oder ein ähnliches Büchlein, wenn der Lehrer es für gut 
findet, seine Schüler eines der Bücher für den Moral- 
unterricht anschaffen zu lassen, die, von den kantonalen 
Lehrerkonferenzen und von den Departementskommissionen 
als zulässig erklärt worden sind. Unter den nicht weniger 
als 24 Autoren, welche Lehrbücher für den dogmenlosen 
Moralunterricht verfasst haben und deren Werke auf der 
offiziellen Liste sich 'befinden, treffen wir neben einem 
Deputirten auch zwei ehemalige Unterrichtsminister an, 
nämlich Jules Simon und Paul Bert. Des letzteren, des 
berühmten Vivisektors Buch war schon 1884 in 14. Auflage 
erschienen, in 55,000 Exemplaren gedruckt und in den 
Schulen von Paris, Lyon, Bordeaux und Marseille eingeführt. 

Wer noch im Zweifel darüber sein sollte, dass die 
religionslose, weltliche Schule moralischer ist, als 
es die religiöse, kirchliche war, der sehe sich einmal 
die Lehrpläne beider an. Er wird kaum seinen Augen 
trauen, denn was findet er ? Als die „unseligen Mordbrenner 
noch nicht das Land vergifteten" — um im eleganten Stil 
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der ultramontanen bonapartistischen und orle anistischen 
Blätter und des Herrn Thiers von den weltlichen Lehrern 
zu sprechen, — als vielmehr die Kirche noch Meisterin 
der Schule und der Lehrer war, da stand der Moral- 
unterricht nur als Dekoration auf dem Lehrplan, 
in Wahrheit aber wurde nur Religionsunterricht 
erteilt d. h. es wurden Dogmen eingedrillt. 

Vor uns liegen zwei Lehrpläne, derjenise der öffent- 
lichen Schulen des Seinedepartements aus dem Jahre 
1877 und derjenige der Stadt Havre aus dem Jahre 1885 
Im Stundenplan der Schulen des Seine lepartements, 
also der sämmtlichen öffentlichen Schulen von 
Paris, figurirte nun 1877 allerdings täglich eine Stunde 
Moral- und Religionsunterricht, aber im Lehr plan, der 
genau die Monatspensen für jedes Fach angibt, findet sich 
nur der Religions-, aber kein Moralunt err* cht ver- 
zeichnet. Und worin besteht dieser Religionsunterricht 
für den Mittelkurs der Volksschule? 

1) Im Hersagen der Gebete, des Katechismus und der 
Evangelien gemäss den Angaben des Priesters. 

2) In der Heiligen Geschichte, beginnend von der 
Schöpfung der Welt 4963 Jahre vor Christi und 
endigend mit der Zerstörung des Tempels in 
Jerusalem, 70 nach Christi. 

Die Heilige Geschichte! Welcher gute deutsche 
Protestant oder Katholik kennt sie nicht? Sie ist uns ja 
allen in der Schule eingedrillt worden. In Frankreich 
wurde sie genau erteilt, wie das heute noch in Deutschland 
geschieht. Es ist die biblische Sagengeschichte: Schöpfung 
der Welt, die Patriarchen, die Sündflut, Noah und seine 
Söhne, der Turmbau zu Babel, Abraham, Jakob und seine 
Prellereien etc. etc. Das war im Jahre 1877, als trotz 
Republik die Bonapartisten und Orleanisten nach Frank- 
reich beherrschten und die Klerisei stützten. Nun kam 
die Republik zur wirklichen Herrschaft und es begann die 
Verweltlichung der Schule. Wie sieht nun im Jahre 1885 
der Lehrplan der Havreser Volksschulen aus? Offenbar macht 
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er kein freisinnigeres Gesicht als derjenige der Pariser 
Schulen vom vorigen Jahr. Wir bemerken das, weil uns 
kein Lehrplan der Pariser Schulen von 1885 zur Hand ist. 
Also, was sagt der Havreser Lehrplan über den Religions- 
unterricht? Gar nichts, denn es gibt keinen 
Religionsunterricht in der Schule mehr. Was sagt 
er über den Moralunterricht V Sehr viel. Wir wählen 
wiederum den Mittelkurs der Volksschule zur Vergleichung 
und fragen: worin besteht der Moralunterricht? Das 
Programm antwortet: 

1) In bürgerlicher Unter Weisung, wöchentlich 30 
Minuten ; 

2) In moralischer Erziehung, wöchentlich 1 Stunde 
30 Minuten. 

In den Monaten Oktober, November und Dezember 
behandelt man z. B. in der bürgerlichen Unterweisung: 

Die allgemeinen Begriffe über die Organisation des 
Landes; den Bürger, seine Rechte und Pflichten ; den 
Schulzwang; den Militärdienst; die Steuern, das 
allgemeine Stimmrecht. 

Die moralische Erziehung, welche Moral- und Anstands- 
lehre umfasst, beschäftigt sich z. B. im April mit Folgendem : 

Die äusseren Güter. — Sparsamkeit. — Räte Franklins ; 
vermeide die Schulden; ti aurige Folgen der Leidenschaften 
des Spiels; liebe das Geld und den Gewinn nicht zu sehr; 
Geiz. Die Arbeit. Verliere keine Zeit; Verpflichtung 
aller Menschen zur Arbeit. A del der Handarbe it. 
Anstand. — Regeln, die beim Gehen und Laufen zu 
beobachten sind. 

* 
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Stellen wir nun einmal neben einander, was die re- 
ligiöse Schule für die moralische Bildung der Jugend tat, 
und was die weltliche heute für sie tut: 



Religiöse Schule; 

alte Schale; 
Kirchen-Schale. 

Monat März. 
(LehrpUn von Paris 1877.) 
Ii Hersagen der Gebete, des 
Katechismus und der 
Evangelien. 



2) Heilige Geschichte. Die 
Könige (1080 — 926) - 
Saul; seine Fehler. 
David; Organisation der 
absoluten Gewalt. 
Grösse u. Weisheit Sa- 
lomons; der Tempel. 



Religionslose Schule; 
neue Schule; 
Welt-Schule. 

Monat März, 
(tahrplan von Havre 1885.) 

1 ) Bürgerliche Unterweisung 
Das Departement , der 
Prefekt. iftegierungs- 
statthalter, Kreisdirektor 
etc.) u. der Generalrat. 

2) Moral- u. Anstandslehre. 
Pflichten gegen sich 
selbst. — Der Körper: 
Reinlichkeit u. Massig- 
keit; Gefahrend. Trunk- 
sucht. — Das Turnen. 

Anstand. — Die verschie- 
denen Arten sich zu 
kleiden und zu grüssen. 

Sollen wir angesichts dieser Tabelle noch fragen, 
welche Schule mehr für die moralische Bildung des Volkes 
tut? Nein, denn das wäre ein Faustschlag in das Ange- 
sicht des gesunden Menschenverstandes und eine Ver- 
sündigung am (reiste der Pädagogik. Aber darauf wollen 
wir hinweisen, dass zwischen diesen beiden Lehrplänen, 
obgleich sie nur acht Jahre von einander abstehen, eine 
Welt, ein Zeitalter liegt, wie zwischen dem Frank- 
reich des Jahres 1780 und dem des Jahres 1790. 



6. Die Unentgeltlichkeit. 

W T ie sieht es bei uns mit der zweiten grossen schul- 
politischen Prinzipienfrage, mit der Unentgeltlichkeit des 
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Unterrichts aus? Obgleich wir seit Jahrhunderten das 
Obligatorium besitzen, haben wir uns doch noch nicht 
zu der einfachen Konsequenz des Schulzwanges: 
zur Unentgeltlichkeit erheben können. Und doch 
ist der Schulzwang ohne die volle Unentgeltlichkeit eine 
Ungerechtigkeit und eine drückende Last für die niederen 
Volksklassen. Wie seufzt der arme Familienvater mit 
zahlreicher Familie oft unter dem grossen Schulgeld! Und 
welche Ungerechtigkeit ist es, dass derjenige, der dem 
Staate nützliche Bürger liefert, noch mehr belastet wird, 
als der, welcher aus Unvermögen oder Absicht dies nicht tut ! 

In Frankreich ist durch das Gesetz von 1881 das 
Schulgeld aufgehoben und der Volksschulunterricht voll- 
ständig unentgeltlich. Am 16. Juni wurde das Gesetz 
über die absolute Unentgeltlichkeit des Unterrichts in allen 
Volksschulen Frankreichs erlassen und schon am 1. Juli 
des gleichen Jahres hatte die Erhebung des Schulgeldes 
in ganz Frankreich aufgehört und war von den Kammern 
dem Unterrichtsminister ein Zuschlag von fs. 8,145875 ge- 
währt worden, um das Defizit zu decken, das den Ge- 
meinden aus dieser segensreichen Neuerung erwachsen 
würde. Ausserdem hatten die Kammern sofort 15 Millionen 
Franken (12 Mill. Mark) zum gleichen Zweck auf das 
Budget für 1882 eingestellt. Man machte also keine halbe 
Arbeit; man befahl nicht nur, man schuf etwas. Die Ge- 
setzgeber waren konsequent, denn nicht nur das Schulgeld 
in den Volksschulen, sondern auch der Pensionspreis in 
den Lehrerseminarien, die alle Internate sind, wurde auf- 
gehoben. Die Seminaristen haben deshalb heute gar nichts 
mehr zu bezahlen, denn es werden ihnen auch die Lehrmittel 
und Bücher geliefert. Ausserdem bestehen für sie noch 
Stipendienkassen. Für die Volksschulen schuf das Gesetz 
vom 22. März 1882 über das Obligatorium in jeder Ge- 
meinde eine Schulkasse, zu welcher der Staat einen 
Beitrag bezahlt, der dem von der Gemeinde für diese 
Kasse ausgesetzten gleich ist. 

Diese Schulkasse hat den Zweck, den Schulbesuch 
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durch Belohnung der fleissigsten Schüler zu ermuntern, 
und durch Unterstützung der bedürftigen und schlecht be- 
mittelten zu erleichtern. 

Die Belohnungen bestehen in nützlichen Büchern und 
Sparkasseneinlagen und die Unterstützungen in Verab- 
reichung von Lehrbüchern und Lehrmitteln, von 
Kleidern und Schuhen und im Winter von warmen 
Speisen. 

Was die Verabreichung von warmen Speisen an die 
Schüler betrifft, so hat Paris eine vortreffliche Einrichtung 
in seinen Schulküchen geschaffen. Im Gemeindebudget 
von 1883 figuriren dieselben bereits mit fs. 600,000 während 
sie 1882 mit fs. 48J,000 eingeschrieben waren. 

So also versteht man in Frankreich die Unentgelt- 
lichkeit, und so sucht man die sozialen Härten des Schul- 
zwangs zu mildern. 

Während in den deutschen Staaten die Lasten der 
Schule vorwiegend auf den Gemeinden liegen, unterhält 
in Frankreich der Staat fast ausschliesslich die Schule. 
Die Gemeinden haben nur die Schulhäuser zu errichten, 
zu inöbliren und zu unterhalten. Das Volksschulwesen ist 
in Wahrheit Staatssache, Nationalsache, und damit un- 
abhängig von den kleinlichen Einflüssen der Kirchturms- 
politik geworden. Da die Schulbedürfnisse durch eine all- 
gemeine Staatssteuer bestritten werden, da der Staat die 
Lehrer nach festen Grundsätzen besoldet und da er ausser- 
dem zum Bau von Schulhäusern riesige Summen als Sub- 
ventionen für die bedürftigen Gemeinden bestimmt hat, 
so werden auch die armen Gemeinden ordentliche Schulen 
und tüchtige Lehrer erhalten und die Volksbildung wird 
wirklich allgemein werden. 

Mit dem Inkrafttreten des Gesetzes über die Unent- 
geltlichkeit sind vom Boden Frankreichs auch verschwunden 
jene Kasten^chulen für Reich und Arm, für Hoch und 
Niedrig, wie sie in deutschen Landen so üppig unter der 
Herrschaft des Gemeindeschul-Budgets , des Schulgeldes, 
einer verfrühten unpädagogischen Fachbildung und unter dem 
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Mangel an Gleichheits- und Gerechtigkeitssinn gedeihen. 
Alle Kinder Frankreichs besuchen die gleiche 
öffentliche Schule, Frankreich besitzt eine wirk- 
liche Volksschule, Deutschland aber hat nur Bürger- 
schulen, höhere Bürgerschulen, Musterschulen, l ) Volks- 
schulen, Armenschulen — kurz Klassenschulen, welche die 
Klassengegensätze, den Klassenhochmut und den Klassen- 
hass schon in die Kinderherzen legen und mit den Grund- 
sätzen einer menschlichen wie staatlichen Pädagogik gleich 
unvereinbar sind. 

Wer sich über den Klassenhass der Armen beklagt, 
wer den Klassenhochmut der Reichen bedauert, der lege 
Hand ans Werk, um die Klassenschulen aus der Welt zu 
schaffen, wenigstens so weit sie auf öffentliche Kosten 
unterhalten werden, denn damit arbeitet er an einem un- 
zweifelhaft echtem Stück Sozialreform und an einem wahr- 
haft nationalem Fortschritt. 

* 

7. Arbeitsunterricht. 

Ist denn die Frage des Arbeitsunterriehtes , oder wie 
man ganz unzutreffend in Folge einer schlechten Ueber- 
setzung des Wortes Sloyd sagt, die Frage des Handfertig- 
keitsunterrichtes, eine prinzipielle schulpolitische Frage 'l 
O, gewiss ist sie dies. Man würde es kaum glauben und 
doch ist es wahr, dass die Frage der Handarbeit in der 
Schule mit den grossen Fragen der Verweltlichung der 
Schule, der Trennung der Schule von der Kirche und der 
Beseitigung der Klassenschulen eng verknüpft ist. Wir 
wer 1 211 das mit wenigen Worten klar machen. 

Die Kirche trug in die Schule auch ihre Prinzipien 
Linein: Glauben, Weltverachtung , Vorbereitung für den 
Himmel. Die Lehrweise der Kirche ist die dogmatische ; 
sie wurde darum auch in der Schule angewandt. Die 

*) So nennt man etwa die Volksschulen, in welchen ein höheres 
Sehulgeld bezahlt werden muss. 



Digitized by Google 



4? 



Wahrheit ist, nach der Kirche, bei Gott nur allein, der 
Mensch aber ist zu schwach und zu sündhaft, sie zu 
finden; sie kann ihm nur durch göttliche Gnade offenbart 
werden. Also muss der Mensch glauben, was ihm durch 
die Verkündiger der göttlichen Offenbarung mitgeteilt 
wird, also darf er sich nicht vermessen, die Wahrheit 
selbst finden zu wollen. 

Wie die Priester gegenüber den anderen Menschen 
allein im Besitz der Wahrheit, so sind es auch die Lehrer 
gegenüber den Schülern; wie die Kirche diese Wahrheiten 
nur mitzuteilen, das Volk aber sie zu glauben, ohne 
Prüfung an- und hinzunehmen hat , so braucht auch die 
Schule nur ihren Wissensschatz mitzuteilen und die 
Schüler haben ihn aufzunehmen, sie haben zu glauben, 
was der Lehrer sagt. Eine Sache ist wahr — mcht, weil 
sie bewiesen, begründet, eingesehen und begriffen — be- 
wahre! sondern, weil sie von einer Autorität: Gott, 
Orakel, Priester, Lehrer verkündigt worden ist. Das sind 
die Lehr- und Lerngrundsätze der Kirche und das waren 
auch die pädagogischen Weisheiteu der Kirchen -Schule, 
der Katechismus-Schule, der Schule des Auswendiglernens, 
wie sie bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts, ja da und 
dort bis weit in unser Jahrhundert hinein bestand. 

Dieses Jurare in verba magistri (Schwören auf des 
Meisters Worte), verdrängte der Sachunterricht, wie er 
durch Comenius und Rousseau gepredigt und durch die 
Pietisten, Philantrojnsten und Pestalozzi theoretisch weiter 
entwickelt und praktisch verwertet wurde. Das Kind soll 
die Wahrheiten nicht mehr ausschliesslich und fertig aus 
des Lehrers Mund empfangen und sie ohne Prüfung hin- 
nehmen, sondern es soll sie suchen, finden, entdecken und 
wenn gefunden, prüfen lernen, und zwar an und durch 
die Sachen mittelst des Gebrauches seiner Sinne und seiner 
Vernunft. Man nannte diese neue, der dogmatischen 
schnurstracks entgegenstehende Lehr- und Lemmethode 
den Anschauungsunterricht, hätte sie aber eben so gut die 
antikirchliche, antidogmatische, weltliche Lehrmethode 
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nennen können, denn nach ihr sollte schon das Kind im 
Stande sein, mittels des Gebrauches seiner Sinne und 
seiner Vernunft, Wahrheiten zu finden und zu erkennen. 

Die Einführung dieser Methode in die Volks- 
schule war der grösste Schritt zur Verweltli- 
chung derselben; kein grösserer ist seither ge- 
macht worden, denn es wurde mit ihr das Grund- 
prinzip der Kirche, das Dogma, verneint and an 
seine Stelle das Grundprinzip des Staates, 
der Wissenschaft, nämlich die menschliche For- 
schung und Vernunft gesetzt. Wenn heute die 
Kirche gänzlich aus der Schule verwiesen wird, so 
geschieht dies nur als Konsequenz des schon vor 
einem halben 'Jahrhundert in die Schule einge- 
führten weltlichen Lehrgrundsatzes und wenn die 
Religion aus der Schule entfernt wird, so ist dies auch 
nur die logische Folgerung desselben Lehrprin- 
zipes, dem sich die Religion als ausschliesslich 
dogmatischer Lehrgegenstand nicht fügen kann. 

Nun ist aber der Arbeitsunterricht nur die konse- 
quente Weiterbildung des Anschauungsunter- 
richtes d. h. der antidogmatischen, weltlichen Lehrweise. 
Es ist nämlich nicht richtig, dass die Anschauung d. h. 
der Gebrauch unserer Sinne die einzige Quelle der Er- 
kenntnis sei, sondern eine noch wichtigere Quelle der Er- 
kenntnis ist der Gebrauch unserer physischen Kräfte, ist 
das Arbeiten. Man kann die wichtigsten Eigenschafben 
vieler Dinge gar nicht durch Anschauung, d. h. durch 
Besehen, Beschmeoken, Befühlen, Behorchen kennen lernen, 
sondern nur durch das Bearbeiten. Das gilt vor allen 
Dingen von den Metallen, Erdarten, Hölzern. Wir wüssten 
nicht, ob die Metalle schmelzbar, dehnbar, spröde oder 
bildbar, wir wüssten nicht, ob die Erdarten brennbar, im 
Feuer oder Wasser formbar oder zerstörbar, auch nicht, 
ob die Hölzer spaltbar wären, wenn es uns nicht durch 
ihre Bearbeitung bekannt geworden wäre , denn die An- 
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schauung sagt uns darüber wenig oder nichts aus. ') Zur 
Anschauung muss daher noch das Bearbeiten, Bilden und 
Formen der Dinge treten; die Erkenntnisse und Wahr- 
heiten müssen aus dem Machen, dem Tun, dem Experiment 
abgeleitet, es muss die induktive Methode befolgt werden. 
Das ist das grosse pädagogische Prinzip des Arbeitsunter- 
richtes ; der Arbeitsunterricht ist in erster Linie ein Lehr- 
prinzip und erst in zweiter Reihe ein Lehrfach. Aber 
sowohl als Lehrprinzip , wie als Lehrfach ist er weltlich, 
antikirchlich. Dass er als Lehrprinzip antigogmatisch ist, 
haben wir soeben bewiesen , es bleibt uns also noch dar- 
zutun, dass er auch als Lehrfach weltlich ist und der 
kirchlichen Auflassung entgegensteht. 

Nach der kirchlichen Lehre ist der Himmel unser 
Vaterland und die Erde nur eine Vorbereitungsanstalt 
dazu. Dieser Anschauung folgend, haben alle theologischen 
Pädagogen die Vorbereitung für den Himmel als Lehr- 
und Lernziel aufgestellt. Wenn einzelne unter ihnen der 
Erziehung und Bildung für die weltlichen Dinge grosse Auf- 
merksamkeit schenkten, so geschah es nicht in Folge, 
sondern trotz ihrer theologischen Ansichten, es geschah 
nicht als Endzweck, s-ondern als Mittel zum Zweck: man 
wollte hinter den weltlichen Schulen nicht zurückbleiben. 
Der Arbeitsunterricht dient nun wesentlich der Vorbe- 
reitung für das Leben im Verbände, er hat also weltliche, 
keine kirchlichen Endzwecke. 

Nach der kirchlichen Weltanschauung, wenigstens 
der orthodoxen, liegt auf der Arbeit Gottes Fluch, denn 
erst als die Menschen gesündigt hatten und aus dem Para- 
diese vertrieben wurden, legte ihnen der Herr des Himmels 

l ) Wir müssen uns hier mit diesen wenigen Bemeikungen über 
die Unzulänglichkeit des Anschauung!»- und die Notwendigkeit des Ar- 
beitaunterrichtes begnügen, wer jedoch Näheres darüber ertahren will, 
der findet Aufschluss iu unserer Schrift : „D er Arb e i tsuute rri ch t, 
eine pädagogische und .«soziale Notwendigkeit, zugleich eine 
Kritik der gegen ihn erhobenen Einwände." Tubiiigen lSHö, Laupp'sche 
Buchhandlung. Preis 2 Mark. 

Seidel, Streiflichter. 4 



Digitized by Google 



- 50 - 

die Arbeit als Strafe auf. Die moderne Weltanschauung 
aber betrachtet die Arbeit nicht als Fluch, sondern als 
einen Segen für die Menschheit und als die Grundlage 
menschlicher Gesittung und menschlichen Fortschrittes. 
Die Arbeit als Bilduugs- und Erziehungsmittel verwenden^ 
wie es beim Arbeitsunterricht geschieht, ist demnach offen- 
bar unkirchlich, denn kirchlich betrachtet ist die Arbeit 
nicht Erhebungs- und Fortschritts-, sondern Erniedrigungs- 
und Strafmittel. 

So hängt demnach der Arbeitsunterricht mit den 
Fragen der Verweltlichung und Trennung der Schule von 
der Kirche zusammen. 

Er ist aber auch mit der Frage der Austilgung der 
Klassengegensätze und Klassenschulen verknüpft. 

Wodurch unterscheiden sich wesentlich die heutigen 
Klassen der Gesellschaft ? Durch den Besitz und dadurch, 
dass die einen Handarbeit, die anderen aber keine Hand- 
arbeit, sondern entweder gar keine gesellschaftlich nutz- 
bringende Arbeit, oder nur sogenannte qualiüzirte Arbeit 
verrichten. Was man auch sagen möge, die Praxis des 
Lebens zeigt es uns auf jeden Schritt, dass die Handarbeit 
noch verachtet ist — wird sie doch auch am schlechtesten 
bezahlt. Wie aber, wenn die Handarbeit als das wich- 
tigste Bildungs- und Erziehungsmittel erklärt und wenn sie in 
den Unterrichtsanstalten eingeführt wird? Muss damit 
nicht wenigstens ihre moralische Wertschätzung ungemein 
steigen? Und wenn diese steigt, muss sich nicht auch 
die moralische Wertung des Haudarbeiters heben? 

Ganz gewiss. — Wenn einmal alle Menschen die 
Handarbeit in der Schule werden kennen, achten und 
lieben gelernt haben, werden die oberen Klassen mit ganz 
anderen Augen die Handarbeiter betrachten; sie werden 
sie sicher nicht mit Hochmut und Verachtung, sondern 
mit Dank und einem gewissen Gefühl sozialer Verpflich- 
tung ansehen. Werden sie alsdann doch gelernt haben, 
wie viel Aufmerksamkeit, Fleiss, Geschicklichkeit und Aus- 
dauer zur Herstellung des kleinsten Gegenstandes not- 
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wendig war, und wird ihnen eine Ahnung aufgegangen 
sein, dasa sie diesen verachteten handarbeitenden Klassen 
all ihren Luxus, ihre Bequemlichkeit, die Möglichkeit der 
Kunst- und Literaturschöpfungen — kurz alles verdanken, 
was das Leben erst zum Leben macht. Sollte das gar 
keinen Einfluss auf ihr Verhalten gegen diese Klassen 
haben? Wir können es nicht glauben. — 

Der Arbeitsunterricht ist sowohl als neues pädagogi- 
sches Prinzip, wie auch als neues Lehrfach von weittra- 
gendster Bedeutung. Er wird die heutige Schule 
eben so sehr umgestalten, wie dies der Anschau- 
ungsunterricht mit der Katechismus- Schule tat. 

Frankreich hat den Ruhm, diesen Unterricht zuerst 
in den Lehrplan seiner Volksschulen aufgenommen zu 
haben ; im Gesetz vom 28. März 1882 über den obligato- 
rischen Primarunterricht werden unter den obligatorischen 
Lehrfachern auch die Handarbeiten und die Unterweisung 
im Gebrauch der wichtigsten Werkzeuge aufgeführt. Aber 
das Gesetz blieb auch kein toter Buchstabe, sondern wurde 
ausgeführt. Es wurden Kurse zur Einführung der Hand- 
arbeit in die Seminarien und es wurde ein eigenes Seminar 
für Handarbeit eingerichtet. Unter den Normalien für 
neue Primarschulhäuser figurirt auch für jede Schule ein 
Lokal für Arbeitsunterricht, eine Werkstatt. In Paris be- 
stehen zur Stunde 91 Handarbeitsschulen und der Bericht- 
erstatter über das Pariser Schulwesen, Herr Stadtrat Des- 
moulins, ein eifriger und kenntnisreicher Vertreter des 
Arbeitsunterrichtes, nennt sie die Verwirklichung des grossen 
Gedankens von Diderot: Die Handarbeit muss ebenso 
geachtet werden, wie die Kopfarbeit. 

Wir sehen also, dass in Frankreich alle grossen schul- 
politischen Prinzipienfragen im Sinne des Fortschrittes ge- 
löst und damit die Grundlagen einer grossartigen Ent- 
wicklung für die Volksbildung geschaffen sind. 

Ja, die neuen, die modernen Grundlagen sind es, 
welche das französische Volksschulwesen über dasjenige 
der übrigen Länder erheben. Das Schulwesen der Länder 

4* 
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deutscher Zunge ist älter — gewiss! aber gerade dieses 
Alter wird zum Hemmschuh des Fortschrittes. Es reicht 
bis ins Mittelalter zurück — ja! aber es ist da und dort 
auch noch hübsch mittelalterlich, denn eine mittelalterliche 
Institution, die Kirche, beherrscht und bestimmt es in 
seiner Organisation, seiner Methode, seinem Lehrstoff, 
seinen Lehrkräften. Und weil das deutsche Schulwesen 
so alt ist, so darf niemand daran rühren. Würde man 
doch in den Ländern deutscher Zunge den übertriebenen 
Respekt vor dem historisch Gewordenen verlieren, man 
würde viel, viel finden und gewinnen, denn — 
Nicht, was lebendig kraftvoll sich verkündigt, 
Ist das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine ist's, das ewig Gestrige, 
Was immer war und immer wiederkehrt. 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 
Denn aus Gemeinem ist der Mensch gemacht 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme. 
Weh' dem, der an den würdig alten Hausrat 
Ihm rührt, das teure Erbstück seiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 
Was grau vor Alter ist, das ist ihm göttlich. 
Frankreich ist das Land der grossen Prinzipien und 
Initiativen. Vor hundert Jahren ging von ihm aus der 
Anstoss zur Zertrümmerung der feudalen und zur Auf- 
richtung der bürgerlichen Gesellschaft und des bürger- 
lichen Staates. Auf geistigem Gebiet wurde diese Welt- 
wende vorbereitet durch die Aufklärung, der die grossen 
Pädagogen Rousseau und Pestalozzi entsprossen 
und zu der sich die Philantropisten bekannten. 
Jede soziale Umwälzung bringt auch eine pädagogische 
Umwälzung, denn die pädagogische Theorie und Praxis ist 
nur eine der vielen Lebensäusserungen einer gegebenen 
Gesellschaftsform. Ändert sich die Gesellschaftsform, so 
muss sich auch ihre pädagogische Lebensäusserung ändern. 
Die Katechismusschule konnte wohl der feudalen Gesell- 
schaft, aber nicht der bürgerlichen genügen, und unsere 
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heutige Lernschule, unsere Schule der einseitigen Geistes- 
kultur kann wohl der bürgerlichen Gesellschaft, aber nicht 
der sich bildenden neuen Gesellschaft den Nachwuchs 
bilden, denn die neue Gesellschaft braucht nicht nur geist- 
gebildete, sondern auch moralisch, politisch, künstlerisch 
und für die Arbeit gebildete Glieder, sie braucht all- 
seitig und harmonisch entwickelte Menschen, ent- 
wickelt für diese Welt, nicht für den Himmel. 

Es ist viel zu wenig bekannt und wird nicht ge- 
nügend betont, dass unsere ganze heutige pädagogische 
Theorie und Praxis mit und aus der sozialen Umwälzung 
des vorigen Jahrhunderts, aus der grossen französischen 
Revolution heran- und hervorwuchs, und dass die grossen 
Pädagogen eifrige Kämpfer für jene gewaltige soziale Re- 
volution waren. Dass Rousseau die soziale Umwälzung 
predigte, ist bekannt, dass Pestalozzi sich an derselben be- 
teiligte, mögen manche wissen, dass Salzmann einen Lehr- 
roman schrieb, in dem er nichts Geringeres als den Um- 
sturz der damaligen Gesellschaft, nämlich Abschaffung des 
Adels , der stehenden Heere , des Corpus juris und der 
Zuchthäuser predigte, dürfte Viele wundern, und dass der 
herzoglich braunschweigische Schulrat Campe mit 
Wilhelm von Humbold im Juli 1789 nach Paris 
ging, um Zeuge von „dem rührenden Sieg der Mensch- 
heit über die Zwangsherrschaft" x ) zu sein, das wird mancher 
aussergewöhnlich finden. 

Campe blieb mehrere Jahre in Paris und nahm in 
Briefen, die er von dort aus veröffentlichte und die den 
Beifall Humboldts fanden, für die gesellschaftliche Um- 
wälzung Partei. 

Aber nicht nur unsere grossen Pädagogen, sondern 
auch alle unsere Heroen in Literatur und Wissenschaft 
waren Anhänger der neuen Ideen. Klopstock dichtete: 
„Hätf ich hundert Stimmen, ich feierte Galliens Freiheit," 
Stolberg sang: „Nur Freiheitsharfe ist Harfe des Vater- 

l) J. Leyaer, Campe, Bratfisch weig 1877, 
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lands! Nur Freiheitsschwert ist Schwert für das Vater- 
land!" Schiller erklärt in seinen „Räubern" allen sozialen 
Verhältnissen den Krieg, geisselt in seinem „Fiesco" die 
Tyrannei, feiert in seinem „Don Carlos" die Denk- und 
Meinungsfreiheit und schafft in seinem „Wilhelm Teil" der 
Volksfreiheit ein unvergänglich Hohes Lied. Goethe jubelte 
in -Hermann und Dorothea" : 

„Denn wer leugnet es wohl, dass hoch sich das Herz 

ihm erhoben, 

Ihm die freiere Brust mit reineren Pulsen geschlagen, 
Als sich der erste Glanz der neuen Sonne heranhob, 
Als man hörte vom Rechte der Menschen, das allen 

gemein sei, 

Von der begeisternden Freiheit und von der löblichen 

Gleichheit!" 

Kant begrüsste die Begründung der französischen 
Republik mit leidenschaftlicher Freude und erklärte, dass 
alle von den Jakobinern verübten Greuel nichts seien 
gegen die Übel und Leiden des Despotismus. Fichte, 
Kants würdiger Schüler, verfocht in seinen Schriften 1 ) mit 
grosser Kühnheit die Rechtmässigkeit der sta,ttgefundenen 
sozialen Umwälzung, die übrigens sogar einer der vorzüg- 
lichsten Juristen Preussens, Klein, Kammergerichtsrat und Mit- 
glied der Berliner Akademie, schon 1790 in seiner Schrift 
„Freiheit und Eigentum" verteidigt hatte. *) Kurz , alle 

J ) In: „Zurückforderung der Denckfreiheit" Jena 1793, und in: 
„Beitrag zur Berichtigung der Urteile des Publikums über die französische • 
Revolution" Jena 1794. 

2 ) Wie sehr alle gebildeten Kreise Deutschlands und besondere die 
preussischen Beamten für die neue. Ordnung der Dinge in Frankreich 
schwärmten und sie auf ihr Vaterland zu übertragen bestrebt waren, dafür 
gibt Philippson in seiner „Geschichte des preussischen Staatswesens vom 
Tode Friedrichs des Grossen bis zu den Freiheitskriegen." IT. Bd. I. Kap. 
interessante Aufschlüsse. Dass gerade der preussische Beamtenstand so 
revolutionär gesinnt war, darf durchaus nicht Wunder nehmen, denn 
Friedrich der Grosse wollte ja einen aufgeklärten Beamtenstand haben 
und hatte denselben mit der französischen Aufklärnngsliteratur bekannt, 
gemacht. 
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jene Männer, auf die jeder Deutsche heute noch mit Stolz 
blickt, waren Anhänger des Staates der bürgerlichen Frei- 
heit und Gleichberechtigung, wie ihn die französische Re- 
volution schuf. Wie eigentümlich, man darf wohl sagen 
kleinlich, nimmt sich diesen Tatsachen gegenüber die weg- 
werfende Beurteilung der jetzigen politischen Zustände 
Frankreichs durch die Mehrzahl unserer Gebildeten aus! 
Angenommen, unsere grossen pädagogischen und literarischen 
Vorbilder aus jener Zeit seien in ihrer Bewunderung 
Frankreichs zu weit gegangen, 1 ) so ist doch sicher, dass 
heute in der Geringschätzung dieses Landes und Volkes 
des Guten zu viel getan und eine nationale Bornirtheit 
für Tugend erklärt wird, von der die Besten und Edelsten 
unserer Nation weit entfernt waren. Wenn wir den Fran- 
zosen Chauvinismus vorwerfen, ei! so ahmen wir doch 
diese Untugend nicht nach, sondern halten wir hoch die 
Fahne der Humanität und Völkerverbrüderung! 

J ) Tnter die Bewunderer französischen Wesens gehörten ja auch 
die Fürsten und besonders Friedrich der Grosse, der deutsche Sprache, 
Literatur und Kunst für barbarisch erklärte. Man sehe die Oeuvres de 
Frederic le Grand par Preuss. 
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Nationale und internationale Pädagogik. 

Ehe wir gen Westen bis ans blaue Meer zum 
internationalen Lehrerkongress ziehen , müssen wir erst 
unser Gewissen über einige Zweifel beruhigen. Bekannt- 
lich muss der Garmane, ehe er etwas Gescheides tut, sich 
erst überflüssige Gedanken machen. So auch wir. Bevor 
wir also an eine internationale Lehrerversammlung gehen, 
müssen wir im Klaren darüber sein, ob es überhaupt eine 
internationale Pädagogik gibt und ob, sowie in welchem 
Masse sie gegenüber der nationalen berechtigt ist. 

Wir haben schon oft gehört, international heisse 
vaterlandslos, international heisse unpatriotisch, ja vater- 
landsverräterisch. Angesichts solcher Erklärungen über 
„international" darf man wohl nachdenklich werden und 
sich ernsthaft prüfen, denn wer wollte ein solcher Böse- 
wicht sein, wenn obige Definitionen richtig wären? Wer 
dürfte an eine internationale Versammlung gehen? Wer 
einer internationalen Vereinigung angehören? Wer für 
internationale Bestrebungen wirken? Unser Mut wächst, 
indem wir diese Fragen aufstellen, also fragen wir weiter: 
Was predigten die Stifter der christlichen Religion und 
was hatten andere Religionsstifter und heidnische Philo- 
sophen vorher verkündigt? Nun — r Alle Menschen sind 
Brüder", und „Liebet euch unter einander", und „Alle sind 
Kinder eines Gottes." Sonach wären die Stifter der christ- 
lichen Religion vaterlandslos, unpatriotisch, ja vaterla ds- 
verräterisch gewesen? Und doch hat man uns keinen 
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Abscheu vor diesen Leuten in der Schule beigebracht; ja 
man hat sie hoch wegen ihrer umfassenden Menschenliebe 
und ihrer Brüderlichkeit gepriesen! Wie merkwürdig! 
Was aber noch mehr zn verwundern ist : man preist heute 
noch die von Christus ausgegangene Internationale, man 
verkündigt heute noch auf Staatskosten von allen Kanzeln : 
„Liebet einer den andern, denn Gott ist euer aller Vater!" 
Das lassen die gleichen Staaten verkündigen, welche sich 
gegen einander durch Schlagbäume, Zölle und Festungeu 
absohliessen und die sich einer gegen den andern bis an 
die Zähne bewaffnen. Welcher Widerspruch! Ja, das 
wird in den Schulen derselben Staaten gelehrt, in denen 
andrerseits ein Geschichtsunterricht erteilt wird, der die 
eigene Nation als ein Muster der Vollkommenheit und 
Tugend, die anderen aber als niedrig und gemein darstellt, 
und welcher Hass und Rache gegen andere Nationen in das 
Herz der Jugend senkt. 

Welche Lehre ist die höhere? Die nationale oder 
internationale, die patriotische oder kosmopolitische, hu- 
manitäre? Wir haben gehört, wie sich das Christentum 
darüber ausspricht, vernehmen wir, was unsere Klassiker 
dazu sagen. 

Herder singt: 
„Das ist einer von uns! Das ist ein Fremder! — 
So sprechen niedere Seelen ; die Welt ist ein einzig Haus — 
Wer die Sache des Menschengeschlechts als die seine 

betrachtet 

Nimmt an der Götter Geschäft — nimmt am Ver- 
hängnisse Teil." 

Lessing sagt ungefähr: „Ich geize nicht nach dem 
Ruhm eines guten Patrioten, der mich vergessen Hesse, 
dass ich vor allem Weltbürger bin. u 

In seinen „Gesprächen für Freimaurer" wünscht 
er sehr, „dass es in jedem Staate Männer geben 
möchte, die über die Vorurteile der Völkerschaft hinweg 
wären und genau wüssten, wo Patriotismus Tugend zu 
sein aufhört," 
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Wo hört aber der Patriotismus auf, eine Tugend 
zu sein? 

Heinrich Zschokke antwortet: wenn er sich nach 
Aussen kehrt, denn, sagt er, „gegen da« Ausland gilt kein 
Patriotismus, sondern nur Kosmopolitismus. Nationalhass 
und Nationalstolz sind Bastarde der wahren Vaterlandsliebe 
und Barbarei. ul ) 

Schiller stellt die Menschheit weit über die Nation, 
ihm nach ist letztere nur als Teil der Menschheit wichtig und 
insoweit berechtigt, als sie nicht der menschlichen Be- 
stimmung entgegensteht. 

Geradezu wie für unsere Zeit geschrieben, ist das, 
was Schiller in der „Ankündigung der Hören" sagt. Dort 
heisst es: „Je mehr das beschränkte Interesse der Gegen- 
wart die Gemüter in Spannung setzt, einengt und unter- 
jocht, desto dringender wird das Bedürfnis, durch ein all- 
gemeines und höheres Interesse an dem, was rein menschlich 
und über allen Einfluss der Zeit erhaben ist, sie wieder in 
Freiheit zu setzen, und die politisch geteilte Welt unter 
der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder zu ver- 
einigen." An Jakobi schrieb er: „Es ist das Vorrecht uud 
die Pflicht des Philosophen, wie des Dichters, zu keinem 
Volke und zu keiner Zeit zu gehören." 

Alexander von Humboldt vertritt in seinem „Kosmos" 
die Einheit des Menschengeschlechts und sagt, es gibt 
keine höheren und niederen Menschenrassen, keine edleren 
Volksstämme, „alle sind gleichmässig zur Freiheit 
bestimmt, zur Freiheit, welche in roheren Zuständen 
dem Einzelnen, in dem Staatenleben der Gesammtheit als 
Berechtigung zukommt." Aus seines Bruders Werk über 
die Kawisprache zitirt er zustimmend folgende herrliche 
Stelle: „Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen, die durch 
die ganze Geschichte hindurch in immer mehr erweiterter 
Geltung sichtbar ist, wenn irgend eine die vielfach be- 
strittene, aber noch vielfacher missverstandene Vervoll- 

») Metapolitische Ideen, ein Brochstück verfasst in Paris, erschienen. 
1796 in der „Humaniora" in Zürich. 
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kommnung des ganzen Geschlechtes beweist, so ist es 
die Idee der Menschlichkeit: das Bestreben, die 
Grenzen, welche Vorurteile und einseitige Ansichten aller 
Art feindselig zwischen die Menschen gestellt, aufzuheben, 
und die gesammte Menschheit, ohne Rücksicht auf Re- 
ligion, Nation und Farbe als Einen grossen, nahe ver- 
brüderten Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes, 
der freien Entwickelung innerlicher Kraft, be- 
stehendes Ganzes zu behandeln." 

Nach diesen klassischen Zeugen ist also der Begriff 
der Nationalität nicht der höchste , denn höher stehen die 
Begriffe Menschheit, Menschlichkeit. Internationalität. 

Wenn es eine internationale Pädagogik gäbe, so 
würde sie demnach auch über die nationale zu stellen sein, 

Gibt es also eine internationale Pädagogik? Welche 
Frage! Soweit die Pädagogik Wissenschaft ist, hat sie so 
wenig, wio andere Wissenschaften und so wenig wie die 
Kunst, ein Vaterland. Es gibt, als Wissenschaft betrachtet, 
so wenig eine nationale Pädagogik, wie es eine nationale 
Mathematik, Chemie und Medizin gibt, denn alle Kultur- 
völker haben am Bau der pädagogischen Wissenschaften 
gearbeitet. Nur masslose Überhebung könnte behaupten, 
irgend ein Volk habe ohne alle Beihülfe anderer Völker 
eine Erziehungswissenschaft ausgebildet. Unser ganzer 
Wissens- und Erkenntnisschatz ist weder germanisch, noch 
romanisch, weder slavisch noch arabisch, sondern er ist 
menschlich, ist das Produkt der Arbeit aller Völker. Wie 
stünde es um unsere heutige Wissenschaft ohne die Arbeit 
der Griechen, Römer und Araber, und ohne die Arbeit 
von deren Lehrern und Vorgängern, den Ägyptern, Indern, 
Phöniziern, Persern und Mesopotamiern ? Was wäre speziell 
die deutsche Wissenschaft, ohne die Arbeit der Italiener 
des 14., 15. und 16.; der Franzosen und Engländer des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts? Und umgekehrt — wo 
stände die Wissenschaft einer dieser Nationen, ohne die 
deutsche Mitwirkung? Man braucht diese Fragen nur auf- 
zuwerfen, um sofort einzusehen, dass keine Nation ein 
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Recht hat, von ihrer Wissenschaft zu reden, denn jede 
empfing und jede gab; zu Zeiten überwog das Gebeu, 
zu Zeiten das Nehmen der einen oder andern. Eine ge- 
rechte Bilanz des Soll und Haben jeder einzelnen Nation 
ist kaum möglich; gerecht sind wir nur, indem wir dan- 
kend anerkennen, jede hat nach Kräften ihre Pflicht 
getan. 

Was wir hier von der Wissenschaft im Allgemeinen 
gesagt haben , gilt natürlich von der Pädagogik im Be- 
sonderen, zumal die Pädagogik nichts anderes ist, 
als die Methodologie der Wissenschaften, ange- 
wandt auf die verschiedenen Lebensalter, be- 
sonders aber auf das kindliche. 

Methodologie der Wiss >nschaften! Ja, das ist heute 
noch wesentlich die Pädogogik. Sie sollte aber mehr, 
sie sollte auch Methodologie der Kunst sein, das 
Wort im weitesten Sinne gebraucht. Wir haben 
nicht nur wissenschaftliche, wir haben eben so sehr Ge- 
werbe-, Industrie-, Kunstbildung nötig. Das heranwach- 
sende Geschlecht muss zum Tun, zum Arbeiten gebildet 
werden. 

Die bedeutendsten Antriebe empfing die Pädagogik 
von der Philosophie. Die Pädagogik des Mittelalters wurde 
von der Scholastik, die Pädagogik der Neuzeit aber wird 
vom Empirismus Bacos und vom Materialismus Lockes be^ 
stimmt. Auch diese Tatsache beweist den internationalen 
Charakter der Pädagogik. 

Seit Rousseau und Pestalozzi spricht man viel von 
Menschenbildung; selbst jene Leute führen sie im Munde, 
welche praktisch doch nur Vertreter der Klassenbildung 
sind. Was heisst aber Menschenbildung? Es heisst: keine 
Klassenbildung, keine Bildung des dem Menschen zufällig 
Anhaftenden, heisse es nun Klasse, Religion oder Nation, 
sondern Bildung des rein Menschlichen, des allen Menschen 
Gemeinsamen. Nicht das soll entwickelt werden, was die 
Menschen trennt, sondern das, was sie eint. 

So wäre also eine Nationalerziehung geradezu ver- 
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werflich? Nein, nicht schlechtweg; sie ist vollständig be- 
rechtigt, soweit sie sich nicht in einen Gegensatz zur 
Menschenbildung setzt; tut sie jedoch dies, so wird aus 
der National- eine Bestialbildung. oder, wem das Wort 
nicht gefällt, der setze Barbarenbildung. Die National- 
bildung ist sogar ein ungeheuerer Fortschritt, wenn sie 
als Gegensatz zur Stammes- und Standes- oder 
Klassenbildung auftritt, denn die Klassen- und Stan- 
desbildung trennt sogar den Stamm, die Stammesbildung 
die Nation. Während aber selbst die Nationalbildung zur 
Barbarenbildung werden kann, wie die Geschichte der 
Spartaner beweist, schliesst die Mens :henbildung allen 
Missbrauch aus. Die Standes-, Klassen- und Konfessions- 
bildung ist eine Versündigung am eigenen Volk und an 
der Menschheit, die Nationalbildung kann zu einer Ver- 
sündigung an der Menschheit werden, nur die Menschen- 
bildung ist frei von Schuld und Fehle. Wer menschlich 
gebildet ist, wird auch ein guter Staatsbürger und ein ver- 
ständiger Patriot sein. Freilich, wir müssen es gestehen, 
er wird kein Patriot des Krieges, kein Mordspatriot, er 
wird kein Chauvinist sein; ja, er wird auch kein Untertan, 
kein Herrendiener sein. Die internationale Pädagogik, die 
Menschenerziehung verträgt sich nicht mit einem unfreien, 
sondern nur mit einem freien Staat; nur in ihm kann sie 
verwirklicht werden. Wie der humane Mensch, so 
bedarf auch die humane Pädagogik der Freiheit. 

Es ist keine Gefahr vorhanden, dass die Menschen- 
bildung die Begriffe Vaterland und Nation völlig ver- 
flüchtige und austilge; wohl aber wird sie dieselben in 
die notwendigen Grenzen verweisen. 

Warum besteht diese Gefahr nicht? Ei, weil auch 
die menschliche Pädagogik in ihrer Praxis national, pro- 
vinzial, ja örtlich verfahren muss. Ihre eigenen Grundsätze 
lauten ja : vom begrifflich Einfachen zum begrifflich Zu- 
sammengesetzten , vom begrifflich Nahen zum begrifflich 
Fernen, vom Konkreten zum Abstrakten, von den alten 
erworbenen Vorstellungen und Begriflen zu den zu erwerbenden, 
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neuen. Alle Belehrungen müssen also an die engste Heimat 
des Kindes angeknüpft werden, weil es dieselbe kennt, 
weil es aus ihr seine Vorstellungen und Begriffe schöpft, 
weil sie ihm Lust und Leid bereitet, ihm Schutz und 
Schirm bietet — kurz, weil es seine Welt, ideell wie 
materiell ist. Da ferner die Muttersprache das Gefkss ist, in 
welchem dem Kinde seine Welt entgegentritt, und durch 
welche die Pädagogik auf dasselbe einwirkt, da in der Sprache 
aber der Geist einer Nation verkörpert ist, so wird für das 
Kind ohne unser Zutun die Heimat zum Mittelpunkt der Welt 
und es entwickelt sich ganz naturgemäss Liebe zu ihr. 
Die Vaterlandsliebe ist also etwas Naturnotwen- 
diges. Aufgabe der humanen Pädagogik ist es, dieselbe 
von den Schlacken der nationalen Überhebung, des na- 
tionalen Egoismus und des Nationalhasses zu befreien und 
sie zur schönen Menschlichkeit heranzubilden. Indem sie 
das tut, wird sie Patrioten erzeugen, welche den höchsten 
Ruhm darin erblicken, ihre Nation durch Ausbildung alles 
Menschlichen zu einem würdigen Glied der Völkerfamilie 
zu machen. 

# * 

Wenn internationale Post-, internationale Telegraphen-, 
internationale Eisenbahn-, internationale Dampfschiff-, in- 
ternationale Handels-, internationale Industrieverbindungen 
schön, gut und lobenswert sind, so ist ohne Zweifel das 
Beste, Schönste und Erhabenste eine internationale Ver- 
bindung zur Veredlung des Menschengeschlechtes. 
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IV. 

Die Vorbereitungen und Feierlichkeiten des 

Kongresses. 

I Eine neue Internationale. 

Erschrick nicht, lieber Leser! Mazzini, Bakunin und 
Marx sind ja tot und Du brauchst bei unserer Überschrift 
nicht an eine internationale Revolutions-Organisation zu 
denken, sondern kannst ruhig weiter lesen. Um eine neue 
Internationale handelt es sich immerhin, aber nur um eine 
solche der Lehrer und Schulfreunde. Der Zug der Zeit 
nach Überschreitung der nationalen Schranken ist ein 
gewaltiger. Niemand kann ihm widerstehen und er hat 
auch die Lehrer ergriffen. Merkwürdig genug ging die 
Anregung zur ersten internationalen Vereinigung der Lehrer 
von einem Lande aus, dessen nationale Ausschliesslichkeit 
man oft herb tadelte und dessen Volk Schulwesen bis vor 
anderthalb Jahrzehnten als sehr zurückgeblieben galt — 
sie ging aus von Frankreich, dem Lande der Initiative in 
den grossen Fragen der praktischen Politik. Das spezielle 
Verdienst, den ersten iuternationalen Lehrerkongress aus- 
gezeichnet organisirt und demselben einen schönen Ver- 
lauf gesichert zu haben, gebührt der reichen See- und 
Handelsstadt Havre, die den Wert der Volksbildung so 
gut begriffen hat. dass sie bei einer Bevölkerung von 
105,000 Seelen fs. 673,445. — cts. für das niedere und 
höhere Schulwesen ausgibt. Man sieht, Havre braucht sich, 
hinsichtlich seiner Leistungen für das Schulwesen vor 
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keiner deutschen Stadt zu schämen — ja es steht am Ende 
hinsichtlich der Leistungen für gewerbliche Bildung über 
den besten Leistungen irgend einer deutschen Stadt, indem 
es sowohl eine Lehrwerkstatt für Knaben , als auch eine 
solche für Mädchen aufweist, die zusammen mit fs. 53,580 
im diesjährigen Budget stehen und wovon die erstere vom 
Kongress als Muster einer Lehrwerkstatt für ganz Frank- 
reich erklärt worden ist. (Gewiss war das Lob wohlver- 
dient, welches am Kongress dem Stadtrat von Havre als 
Organisator des Kongresses und Förderer des Volksbil- 
dungswesen gespendet wurde und gewiss dürften auch wir 
anfangen, das Schulwesen Frankreichs zu studiren und 
studiren zu lassen, wie die Franzosen das unsrige mit 
Eifer studiren und studiren lassen. Es genügt nicht, dass 
man von Staatswegen Leute aussendet, um den Manövern 
des französischen Heeres beizuwohnen und das französische 
Heerwesen zu studiren, es genügt ferner nicht, dass Deutsch- 
land, wie jeder andere Staat , einen Militärattache bei der 
Gesandtschaft in Paris hat, dessen Aufgabe die Prüfung 
der militärischen Ausbildung und der militärwissenschaft- 
lichen französischen Literatur ist, sondern es muss auch 
endlich anfangen, das Schulwesen anderer Staaten studiren 
zu lassen. Wenn man immer in die Welt hinausruft, die 
höhere Schulbildung habe 1866 und 1870 gesiegt, so muss 
man der Schulbildung anderer Staaten sogar mehr Auf- 
merksamkeit als der Militärausbildung widmen, statt sie, 
wie bis jetzt, fast gänzlich zu ignoriren. Würden die 
europäischen Staaten nur den hundertsten Teil der Aus- 
gaben, die sie auf gegenseitige Beobachtung und Studien 
ihrer Heerwesen verwenden , dem gegenseitigen Studium 
und der Beobachtung ihrer Schulwesen widmen, es stünde 
besser um dasselbe. Aber man bildet sich ein, an der 
Spitze der Schulbewegung in Europa zu marsch iren und 
vergisst, dass jede derartige Einbildung, weil sie das 
Streben brach legt, zu schweren Enttäuschungen führt. 
Wenn Deutschland mit seinem anerkannt höchststehenden 
Militärwesen dennoch dasjenige anderer Staaten beständig 
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stndiren lässt, so muss mau daraus doch den Schluss 
ziehen, dass es auch, trotz seines ebenfalls für gut ange- 
sehenen Schulwesens, dasjenige der anderen Staaten stu- 
diren lassen sollte. Die Einbildung, im Schulwesen an der 
Spitze zu stehen, kann nicht von der Pflicht entbinden, 
zu lernen. Der Bürgermeister von Havre warnte in seiner 
Rede zur Eröffnung des Kongresses die Franzosen vor 
dieser eigenen Überschätzung, aber auch die Deutschen 
dürften diese Warnung wohl beherzigen, besonders für 
das Schulwesen, in dem die Franzosen so willig und eifrig 
von ihnen lernen, während sie von ihren gewaltigen 
Fortschritten seit fünfzehn Jahren wenig oder gar keine 
Notiz nehmen. 

2. Einleitung und Organisation des Kongresses. 

Die Franzosen hören es gern, wenn man von ihnen 
als der Nation spricht, die an der Spitze der Zivilisation 
marschirt, Nun, wir sind so glücklich, ihnen das Ver- 
dienst zugestehen zu können, dass sie es waren, die zuerst 
der Wahrheit praktische Gestalt gaben, dass die Pädagogik, 
wie jede andere Wissenschaft, international ist. Herr 
Siegfried, Bürgermeister von Havre, begründete seinen 
Vorschlag auf Abhaltung eines internationalen Lehrerkon- 
gresses in der Behörde dieser Stadt seiner Zeit mit fol- 
genden Worten: 

„Seit langem hat man in verschiedenen Zweigen der 
Arbeit und Wissenschaft die internationalen Kongresse 
eingeführt und fast immer ist dieses gemeinsame Studium 
gemeinsamer Fragen der Ausgangspunkt einer neuen und 
fruchtbaren Tätigkeit gewesen. Auf das Unterrichtswesen 
angewandt ist diese Methode ausserordentlich geeignet, 
wichtige Verbesserungen herbeizuführen und wird nicht 
verfehlen , allen nützlich zu sein : den Kindern , den Fa- 
milien, den Lehrern, endlich dem Lande selbst, weil der 
Unterricht keinen andern Zweck, als die Vervollkommnung 
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des menschlichen Geistes hat, der das wichtigste Instrument 
des menschlichen Fortschrittes ist." 

Diese treffende prächtige Begründung verfehlte ihre 
Wirkung nicht; der Stadtrat ging freudig auf den Vor- 
schlag seines Bürgermeisters ein und beschloss schon am 
7. Januar 1885 einen internationalen Lehrerkongress nach 
Havre einzuberufen. Derselbe fand vom G. bis 10. Sep- 
tember statt; die Stadtbehörde gewährte allen Theil- 
nehmern freies Quartier und gab am Schluss des Kon- 
gresses ein glänzendes Bankett auf ihre Kosten, wie sie 
auch am Sonntag Abend im Stadthause einen Lunch und 
am Dienstag Abend eine Teatervorstellung gegeben hatte. 
Den Kongressbesuchern standen ferner die Kunstsamm- 
lungen und Sehenswürdigkeiten Havres teils umsonst, teils 
zum halben Preise offen und am Donnerstag konnten sie 
überdies zu sehr ermässigtem Preise eine Meerfahrt machen. 
Die Vergünstigung des halben Fahrpreises auf den Eisen- 
bahnen, welche die französischen Lehrer, wie die 
Geistlichen das ganze Jahr geniessen, war auch den 
ausländischen Kongressbesuchern ausgewirkt worden. Leider 
hatte aber die Bahnverwaltung diese Vergünstigung an 
die Bedingung geknüpft, dass sich je 10 Teilnehmer an 
einer Grenzstation zusammen einfinden sollten und da es 
fast unmöglich war, dieser Bestimmung nachzukommen, 
so hatte sich ein Teil der angemeldeten Schweizer vom 
Besuch des Kongresses abhalten lassen. Hätten sie es nur 
versucht, an einer Grenzstation die Begünstigung als ein- 
zelne zu erlangen, sie würden auf Rücksprache mit dem 
Chef de gare dieselbe gleich uns erhalten haben. Dass 
die französische Höflichkeit den Ausländern die besten 
Quartiere in den renommirtesten Hotels angewiesen hatte, 
versteht sich von selbst. Trotz dieser Gastfreundschaft 
war der Kongress von Ausländern doch schwach besucht 
imd trug ein national-französisches Gepräge, sowohl was 
die Zusammensetzung, als was die Mehrzahl der Verhand- 
lungsgegenstända betrifft. Immerhin waren Deutschland, 
Italien, Belgien, Österreich, Schweden, Russland, England 
und Amerika, am besten aber die Schweiz vertreten. 
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Obwohl die Franzosen, was die Organisation des 
Kongresses betraf, beständig bei den Ausländem sich damit 
entschuldigen zu müssen glaubten, dase sie in diesen 
Dingen noch keine Erfahrung hätten, weil dies der erste 
Lehrerkongress in Frankreich sei, so inuss man doch sagen, 
dass die Organisation des Kongresses so gut war, dass 
man in Deutschland und der Schweiz sehr viel davon 
lernen könnte. Die Franzosen haben eben ein eigenes, im 
Ganzen sehr empfehlenswertes System, Kongresse und 
grosse Zusammenkünfte zu halten. Sie stellen ein halbes 
Jahr oder noch länger vorher eine Tagesordnung auf, 
gelten sie bekannt und laden jeden Beteiligten zur Ein- 
reichung einer oder seiner Abhandlungen auf einen be- 
stimmten Termin ein. Hierauf zieht das Organisations- 
komite aus allen diesen Arbeiten die Quintessenz in Form 
von Thesen oder Schlüssen, lässt sie drucken und stellt 
sie jedem Teilnehmer zu. Diese Folgerungen bilden die 
Grundlagt der Kongressberatungen ; jeder Redner hat 
dabei nur eine bestimmte kurze Redezeit und darf nur die 
bestimmte Anzahl Male das Wort über den gleichen Gegen- 
stand ergreifen. So ist die Möglichkeit einer Diskussion 
gegeben, alle Interessenten können sich aussprechen, und 
die Kougressverhandlungen geben ein getreues Abbild der 
Anschauungen seiner Teilnehmer. 

Wie anders aber an den Lehrertagen Deutschlands 
und der Schweiz. Da werden von den, dem jeweiligen 
Organisationskomite, oder dem Ausschuss des Lehrervereins 
bekannten und von ihnen berufenen Referenten stunden- 
lange Referate vorgelesen und zu einer Diskussion bleibt 
nieist eine lächerlieh kurze Zeit — ein halbes, wenns hoch 
kommt, ein ganzes Stündchen. Der eigentliche Zweck 
einer solchen Zusammenkunft: ein anregender, berichti- 
gender Gedankenaustausch wird gar nicht erreicht, denn 
die Anschauungen der Anwesenden können nur ganz un- 
genügend zum Ausdruck kommen. Wer möchte auch 
durch Benützung des Wortes den Unwillen der Kollegen 
auf sich laden, die ungeduldig auf den Schluss wartend, 

5* 
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bereit stehen, zum Banket sich zu begeben? Wir haben 
dies einige male gewagt, werden es aber so leicht nicht 
wieder tun, denn wenn es wahr ist, dass ein voller Magen 
nicht gern studirt, so ist es ebenso wahr, das« ein hung- 
riger Magen keine Ohren hat, beim Arbeiter so gut, 
wie beim Lehrer. Das Schlimmste aber ist wohl, dass bei 
einer solchen Organisation keine Talente herange- 
bildet, schlummernde nicht geweckt und furcht- 
same nicht ermutigt werden. Unseren Lehrertagen 
fehlt also sowohl viel, das anregende Moment zur Wahr- 
heit zu machen, als ihnen auch Wesentliches mangelt, das 
bildende und erziehende betätigen zu können. Entschliessen 
wir uns nicht, sie im Sinne der Organisation des ersten 
internationalen Lehrerkongresses in Ha vre zu reorganisiren, 
so werden sie immer mehr zu blossen Festen herabsinken, 
an denen einige bekannte Grössen einen schönen oder 

weniger schönen Vortrag lesen, der beim Lesen 

vielleicht einen recht guten, beim Anhören aber geringen 
Eindruck macht. Uebrigens war die Organisation des 
Kongresses von Havre in Frankreich nicht etwas Nagel- 
neues , sondern nur die Anwendung von etwas daselbst 
längst Bekannten; alle Kongresse haben dort eine ähn- 
liche Organisation. 

Die Beteiligung am Kongresse war eine sehr gute; 
es nahmen über 2000 Lehrer und über 400 Lehrerinnen 
an demselben teil; selbst Algier, Corsica und Martinique 
hatten ihre Vertreter gesandt. 

* 

3. Eröffnungsfeier des Kongresses. 

Vom schönsten Wetter begünstigt, wurde derselbe 
Sonntag, den 6. September, Nachmittags 3 Uhr im grossen 
Theater eröffnet und zwar ohne offizielle Beteiligung der 
Geistlichkeit, ohne patriotischen Gesang und ohne Kirchen- 
lieder. Es war kein kirchlicher, es war ein rein politischer 
Akt. Herr Hendle, Präfekt, (Kreisdirektor, Regierung8- 
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Statthalter) des unteren Seinedepartements leitete ihn ein, 
indem er betonte, dass dieses Departement und die Stadt 
Ha vre wohl geeignet gewesen seien, den Kongress aufzu- 
nehmen; weil sie sich grosse Opfer für die Sache der 
Volksbildung auferlegt und sich zur Avantgarde derselben 
gemacht hätten. Im Minister begrüsst er den Vertreter 
der Universität von Paris, dieser nationalen Institution, 
sowie den der Regierung der Republik, die seit 15. Jahren 
die Entwickelung der Volksbildung immer in die erste 
Reihe ihrer patriotischen Bestrebungen gesetzt hat. 

Hierauf entbietet Herr Siegfried, Maire (Bürgermeister) 
von Havre, allen Teilnehmern den Willkomm dieser Stadt, 
die überzeugt von der Wichtigkeit der Erziehung und 
des Unterrichts der Jugend, sich es zur Ehre anrechnet, 
den Kongress zu empfangen. Er betont den internationalen 
Charakter der pädagogischen Fragen und ist überzeugt, 
dass alle die, welche daran arbeiten, die Jugend zu unter- 
richten und zu erziehen, das Gefühl haben werden, dass 
sie an einem Werk der Zivilisation arbeiten, das weit über 
die Grenzen der einzelnen Länder hinauswirkt und das 
früher oder später die Folge haben wird, die Nationen 
einander nahe zu bringen, sie im gleichen Ge- 
fühle der Brüderlichkeit zu einigen und jene Ära 
des Friedens und der Eintracht vorzubereiten, 
nach der alle Völker seufzend verlangen. In der 
Schule erblickt Herr Siegfried das grosse Instrument der 
Befreiung und des Glückes der Einzelnen wie der Völker 
und legt ihr in dem friedlichen internationalen Wettkampfe 
eine grosse Bedeutung bei. Die Zukunft gehört nicht dem 
stille stehenden, müssigen, rückwärts blickenden Menschen, 
sondern dem unterrichteten, arbeitsamen, tätigen und 
moralischen, der beständig den Fortschritt erstrebt. Von 
den zu behandelnden Fragen legt Herr Siegfried den 
Lehrern besonders die der moralischen und bürger- 
lischen Bildung ans Herz. Er wundert sich, dass man 
dieselben so lange vernachlässigen konnte und hebt hervor, 
dass es die Republikgewesen sei, diezuerst diesen 
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Unterricht auf das Schulprogramm gesetzt und 
methodisch entwickelt hat. Nachdem der Herr Maire 
noch ausgeführt hatte, wie die sittliche Bildung der Grund- 
und Eckstein der Unterrichts- und Erziehungsarbeit sein 
müsse, schliesst er, indem er allen denen die Achtung, Zuneigung 
und Erkenntlichkeit der Stadt Havre zusichert, die in den 
grossen Städten, wie in den abgelegenen "Weilern ihren 
Geist, ihr Herz, ja ihr Leben der wahrhaft heiligen Sache 
der Volksbildung weihen. 

Nach ihm besteigt unter grossem Beifall der Ver- 
sammlung Herr Unterrichtsminister Goblet die Tribüne?. 
Er ist ein kleiner beweglicher Mann mit geistvollen Augen 
und einer schwachen, aber wohl verständlichen Stimme, 
der bei der radikalen Pariser Lehrerwelt als ein ehrlicher 
Freund der Sehlde und des energischen Fortschrittes gilt. 
Zunächst versichert er, nach den üblichen Dankes- und 
Begrüssungsworten , dass der Kongress nicht ein von der 
Regierung vorbereitetes Werk, sondern dass derselbe völlig 
unabhängig sei. Kein Mitglied des Ministeriums und der 
Regierungsbehörden nimmt als solches, sondern nur als 
Bürger an demselben teil und das Verdienst wie die Ver- 
antwortung für die Arbeiten des Kongresses gehören den 
Lehrern. Hierauf bespricht er die Aufgabe des Kon- 
gresses. Derselbe ist nicht zusammengekommen, um die 
Prinzipien in Frage zu stellen, auf denen das französische 
Primarschulwesen ruht. Diese Grundsätze sind: Das Ob- 
ligatorium, die Unentgeltlichkeit, und die Welt- 
lichkeit. Indem das Gesetz über das Obligatorium allen 
Kindern die Wohltat des Unterrichts sicherte und das Ge- 
setz über die Unentgeltlichkeit sie allen zugänglich machte 
und indem das Gesetz über das Obligatorium durch seine 
Neutralität in religiösen Dingen die Gewissens- 
freiheit wahrte, erreichte es in Wahrheit den Zweck, 

» 

den sich ein republikanischer Staat bei seinem Schulwesen 
setzen muss. Diese Gesetze sind das Hauptwerk der dritten 
Republik, dessen sie sich vor allen rühmt. (Bravos.) 

Der Herr Minister spricht nun von den Schwierig- 
keiten der Ausführung dieser Gesetze und von dem weiteren. 
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Aushau derselben, wobei er die Grundsätze eines in Wurf 
liegenden Lehrerbesolduiigsgesetzcs entwickelt. Sodann 
geht er zur Frage des Arbeitsunterrichts in der Volksschule 
und derjenigen der Handwerkerschulen und Lehrwerkstätten 
über, bei der er lange verweilt, weil er ihr vom so- 
zialen wie pädagogischen Gesichtspunkt aus eine 
grosse Wichtigkeit beimisst. Gewiss hat darin der 
HeiT Minister Recht, ob er aber auch Recht hatte, als er 
meinte, man habe heute nicht mehr nötig, die Handarbeit 
zu Ehren zu bringen, — das müssen wir sehr bezweifeln. 
Auf die philosophischen Fragen, die sich an die Frage des 
Arbeitsunterrichtes knüpfen, geht er nicht ein, er erinnert 
nur daran, dass die grosse Revolution, die mit den 
Ideen des Arbeitsunterrichtes erfüllt war, als Be- 
dingung zur Erlangung des Bürgerrechtes die Erlernung 
einer Handarbeit forderte und dass die Verfassung des 
Jahres III nur diejenigen jungen Leute auf die Bürger- 
liste nahm, die lesen und schreiben und ein mechanisches 
•Handwerk ausüben konnten. Er glaubt, der Kongress 
werde die Frage nicht von diesem metaphysischen, sondern 
von dem mehr praktischen, aber nicht weniger interessanten 
einer Demokratie betrachten, deren oberstes Ge- 
setz die Arbeit ist und die sowohl durch die Entwicke- 
lung ihrer Handels-, Ackerbau- und Industrietätigkeit, als 
durch den Fortschritt der Wissenschaften und Künste ge- 
deihen will. 

Die Notwendigkeit des Arbeitsunterrichtes in der 
Volksschule begründet Herr Goblet mit folgenden schönen 
Worten: «.Wenn wir sagen, dass zukünftig alle Menschen 
gleich, dass alle Stellungen und alle Laufbahnen allen ge- 
öffnet sind und dass jeder sich durch seine Arbeit und 
seine Fähigkeiten auf die höchsten Stufen der Gesellschaft 
schwingen kann, wenn wir, um diese Worte zur Wahr- 
heit zu machen, nicht nur zufrieden damit sind, die Bil- 
dimg in Strömen auszugiessen, sondern uns auch bestreben, 
zwischen den verschiedenen Unterrichtszweigen eine Ver- 
bindung herzustellen und den fähigen, verdienten Kindern 
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die Mittel zu liefern, sie alle zu durchlaufen, wenn wir 
das tun, so wissen wir doch sicher, dass eine solche Zu- 
kunft nur einer kleinen Zahl beschieden sein wird. Sicher 
ist nur, dass sie keinen von denen verschlossen sein wird, 
deren Intelligenz und Wille sie befähigt, dieselbe zu er- 
ringen. 

„Aber es ist nicht weniger sicher, dass die grosse 
Mehrheit der Schüler, welche in der Primarschule die 
jedem Bürger unentbehrliche Bildung geniesst, zu beschei- 
deneren Stellungen bestimmt ist, dass die Ausübimg einer 
mechanischen Arbeit ihr Loos sein wird und dass es 
daher in ihrem, wie im Interesse de r G esellschaft 
liegt, sie darauf vorzubereiten. Daher die heute nicht 
mehr (in Frankreich nicht mehr, aber anderwärts noch 
sehr) bestrittene Notwendigkeit, nicht nur auf die ver- 
breiterten Industrien durch Schaffung spezieller technischer 
Schulen vorzubereiten, sondern auch dein Primar- 
unterricht den Handarbeitsunterricht mit der 
Führung der wichtigsten Werkzeuge hinzuzu- 
fügen, um auf diese Weise frühzeitig die Hand 
und den Geschmack des Kindes zu bilden und es 
in den Stand zu setzen, dasjenige Handwerk zu 
wählen, das seinen Fähigkeiten am besten ent- 
spricht" J ) 

Herr Goblet weist darauf hin, dass durch die Gesetze 
vom 11. Dez. 1880 *) und 22. März 1882 8 ) dieses doppelte 
Prinzip, nämlich das der technischen Schulen und des 
Arbeitsunterrichtes stipiüirt worden ist, dass aber für die 
praktische Ausfuhrung leider noch fast alles zu tun sei. 
Hierauf bespricht er die Frage der Lehrerbildung, betont 
die grosse Wichtigkeit der Seminarien und erblickt in 
einer tüchtigen pädagogischen Schulung, verbunden mit 
moralischem Wert die wesentlichsten Eigenschaften eines 

") Alle diese Gründe haben wir nebst anderen noch wichtigeren 
in unserer bereits erwähnten Schrift über den Arbeitsunterricht ausge- 
sprochen, welche im März 1885 erschien. 

*) Gesetz über die Ergänzung»- und Lehrlingsschulen, 

3 ) „ „ das Obligatorium, 
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guten Lehrers. Wenn die Stellung der Lehrer diesen 
auch noch zu gerechten Klagen Anlass geben mag, so 
möge doch keiner derselben vergessen, was er der Republik 
schuldig sei. Man wolle nur die Knechtschaft der Ver- 
gangenheit mit der heutigen Unabhängigkeit vergleichen 
und sich fragen, unter welch' anderem Regime eine so 
grosse, freie Lehrerversammlung möglich gewesen sei. 
(Donnernder Applaus.) 

Die fremden Gäste, so hofft Herr Goblet, werden die 
Überzeugung mit sich nehmen, dass die Republik alle ihre 
Anstrengungen richte auf die Künste des Friedens 
und auf die Entwickelnng des Volksunterrichtes, 
der die Völker durch die Freiheit und Gleichheit 
seiner Bürger gross mache. 

Die Rede wurde mit stürmischen Beifall aufgenommen 
und unter ebensolchem Beifall rief der Minister einen 
alten Lehrer mit 33 Dienstjahren auf die Tribüne und 
überreichte ihm das Kreuz der Ehrenlegion. Als der De- 
korirte im Namen seiner Kollegen gedankt hatte, ereignete 
sich ein interessanter Zwischenfall, der nicht auf der 
Tagesordnung stand. Herr vanMeenen von Brüssel ergriff 
nämlich das Wort und drückte seine Freude darüber aus, 
dass in Frankreich die hohen Beamten des Staates so wahr 
und schön von der Volksbildung sprechen. In Belgien 
sagt er, ist man derartiges nicht gewohnt, dort werden 
die verdienten Lehrer nicht dekorirt, sondern 
vor die Türe geworfen. Er feiert mit begeisterten 
Worten die Republik, die zur Durchführung der Schul- 
reformen bereit ist und sagt, dass die Gäste gekommen 
seien, um mit den französischen Lehrern am Kampfe des 
demokratischen Fortschrittes gegen die Reaktion teilzu- 
nehmen und das grosse Werk der Zivilisation fördern zu 
helfen, das die Uneinigkeit unter den Völkern zer- 
stören muss. (Donnernder Beifall.) 

Sofort erhebt sich der Herr Minister und nachdem 
er für die Worte vanMeenens gedankt und daran erinnert- 
hatte, dass der Kongress völlig frei sei, bemerkt er unter 
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der Heiterkeit des Kongresses, dass Herr van Meenen diese 
Freiheit soeben gegenüber seiner Regierung benutzt habe. 
Frankreich hat ähnliche Krisen durchgemacht, wie Belgien 
jetzt eine aufweist, aber es hat gesiegt. Immerhin möge 
man nicht vergessen, dass die belgische Regierung liberal 
und eine Freundin Frankreichs sei. Übrigens sei der Kon- 
gress von Ha vre ausschliesslich pädagogisch und die Po- 
litik soll seinen Beratungen fern bleiben. Herr 
Goblet erhebt nur den einen Ruf: Es lebe der Volks- 
unterricht! worauf ihm der Kongress — o Ironie des 
Schicksals! — mit dem wiederholten, „absolut pädagogischen" 
Rufe antwortet: 

Es lebe die Republik! 
Damit schloss die Eröffnungsfeier des Kongresses, 
wiederum ohne Abmngung von Kirchenliedern nnd man 
begab sich zur Einweihung des neuen Töchterschulhauses. 

* 

* * 

4. Einweihung eines neuen Mädchen-Sekundarschulhauses. 
Fortschritt der weiblichen Bildung in Frankreich. 

Die Einweihung eines neuen Mädchensekundarschul- 
hauses ist für Frankreich ein bedeutungsvolles Ereignis. Es 
ist ein Schritt mehr auf der Bahn der geistigen Emanzi- 
pation der französischen Frau vom klerikalen Einfluss. 
Man weiss, dass bis zur Schöpfung von Mädchensekundar- 
schulen durch das Gesetz von 1880 die Mädchen der fran- 
sösischen Mittel- und höheren Klassen, ihre geistige 
Bildung ausschliesslich in Klöstern holten und 
dadurch die mächtigste Stütze der katholischen 
Kirche wurden. Der Einfluss dieser klösterlichen Er- 
ziehung auf die Frau war in Frankreich ja so gross, dass 
selbst völlig freidenkende, kirchenfeindliche Gelehrte durch 
ihre Frauen , wenigst ens äusserlich , in den Schoss der 
Alleinseligmachenden zurückgeführt wurden und ihre Kinder 
in der christlich-katholischen Dogmenlehre unterrichten 
und erziehen liessen. Wir erinnern nur an Littre. Der 
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Fortschritt, der durch das Gesetz von 1880 angebahnt und 
seither wirklich gemacht wurde, kann daher nicht hoch 
genug angeschlagen werden. — 

Das neue Lycee des filles liegt hinter dem Stadthaus 
an schöner breiter Strasse (der Rue de rOrangerie), mit 
der Front gegen Süden; es besitzt eine Turnhalle, sowie 
eine gedeckte Halle im Freien und weist einen prächtigen 
davorliegenden Garten auf. 

Das erste Wort bei der offiziellen Einweihungsfeier 
hatte der Direktor des Sekundarschulwesens . Herr Zevort. 
Derselbe gibt eine Geschichte des Lycee des filles in 
Ha vre, sowie eine solche der gesammten höheren Töchter- 
schulen in Frankreich. Dieselben hatten mit gewaltigen 
Vorurteilen zu kämpfen, aber jetzt haben die Vorwürfe 
aufgehört, das Misstrauen hat sich gelegt und die höhere 
Mädchenbildung ist eine Tatsache. Dieses Jahr waren 
10 Lyceen mit 170«), 16 Colleges mit über 2000 und 96 
Sektmdarschulkurse mit 5400 Schülerinnen in Tätigkeit. 
Einschliesslich dessen von Havre werden in den nächsten 
Tagen 4 neue Lyceen eröffnet werden und weitere 4 Col- 
leges gehen ihrer Vollendung entgegen; 5 Lyceen und 7 
Colleges werden anfangs 1886 eingeweiht werden; endlich 
werden zwei grosse Anstalten in Paris auf Staatskosten 
hergestellt. Ebenso erfreuliche Fortschritte treten in der 
Lehrerinnen bildung zu Tage; in den letzten Jahren haben 
z. B. 18 Frauen das Fähigkeitszeugniss für Deutsch, 
16 für Englisch und 1 für reine Mathematik erworben 
und zwar fast alle mit der ersten Note. Herr Zevort 
schliesst , indem er sagt, alle diese Thatsachen beweisen, 
dass die Frauen uns Männer mit Bezug auf künstlerische 
und geistige Anlagen nicht zu beneiden haben und dass 
wenn sie hinter uns zurückgeblieben sind, dies nur 
daher rührt, dass ihnen die Bildung vorenthalten 
worden ist. 

HeiT Siegfried, Maire von Havre, der hierauf das 
Wurt ergreift, gibt eine Übersicht über das Schulwesen der 
Stadt Havre und feiert die Frauenbildung. Die Frau soll 
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die Gehülfin und Gefährtin des Mannes Bein. Damit sie 
aber an seinen Arbeiten teilnehmen, sich für seine Be- 
schäftigung interessiren, ihn stützen und ermutigen kann, 
muss sie gebildet und müssen die Eigenschaften des 
Geistes und Herzens bei ihr entwickelt sein, weil sie die 
eigentliche Erzieherin unserer Kinder ist, denn ist die 
Frau unwissend, läppisch und seicht, so werden es auch 
die Kinder sein. Äusserst interessant war, was Herr 
Siegfried über das Schulwesen Havres mitteilte, weil es 
die rasche Entwickelung desselben seit 13 Jahren, d. h. 
seit der Zeit der Republik beweist. Während Havre 1872 
nämlich 24 Schulen bei einer Bevölkerung von 80,000 
Seelen hatte, besitzt es heute bei einer Bevölkerung von 
105,000 Seelen 37 Schulen. Die Bevölkerung stieg also 
um 25%, während sich die Schulen um 50% vermehrten. 
1872 gab es 13%, 1885 4,64% ungeschulte Rekruten! 

Der Herr Minister lobte denn auch in seiner nun 
folgenden Rede den republikanischen Sinn der Stadt Havre, 
die begriffen hat, dass der Unterricht die Grund- 
lage der republikanischen Einrichtungen ist. 
Immerhin tadelt er, dass man die Schulkasse des Staates 
ein wenig missbraucht habe, indem man z. B. in Havre 
ein Knaben-Sekundar8chulhaus baute, das mehr «ls 2 Mil- 
lionen kostete, während man jetzt für fs 800,000 ein schönes, 
allen Anforderungen entsprechendes, aber einfaches Mädchen- 
Sekundarschulhaus herstellte. Auch er hebt die wohl- 
tätigen Folgen des Gesetzes von 1880 hervor, das den 
höheren Unterricht für Mädchen schuf; man griff damit, 
sagt er, das alte Erziehungssystem in seinen 
letzten Verschanzungen an und man griff die dem 
Staate feindliche Macht an, welche den Geist 
der Frau ohne Einschränkung bisher in Frank- 
reich beherrscht hatte. Und heute, nach 4 Jahren? 
Das Gesetz hat seine Probe bestanden; wir haben im 
Schuljahr 1884/1885 120 verschiedene Anstalten, die den 
höheren Mädchenunterricht dienen und die von 10,000 
Töchtern besucht werden. Das Werk ist aber nicht nur 
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begonnen — es wird fortgesetzt werden; wir hoffen 1887 
zwei neue höhere Töchterschulen in Paris und 10 (zehn) 
in der Provinz auftun zu können. 

Überblickt man, an Hand dieser Tatsachen, den Fort- 
schritt, welchen Frankreich in kurzer Zeit auf dem Gebiet 
der Mädchenerziehung gemacht hat und noch zu machen 
im Begriffe steht , so muss man mit Herrn Goblet sagen, 
dass dies eine wahrhafte Revolution ist, deren 
Tragweite man kaum ermessen kann. Dieser un- 
geheure Fortschritt steht in der Geschichte des 
Unterrichts wesens neuerer Zeit, wenn nicht aller 
Zeiten, einzig da und er wurde gemacht von der 
HL Republik. 

Die I. Republik proklamirt die Unentgeltlichkeit des 
Unterricht« — Napoleon I. aber schränkt sie auf das 
Fünftel der Schulbevölkerung ein, liefert die Schule der 
Kirche aus und lässt sich in einem von ihm approbirten 
Katechismus als das Ebenbild Gottes auf Erden ver- 
ehren; die TL Republik macht Anstrengungen für das 
Obligatorium und die Unentgeltlichkeit, aber erst der 
dritten gelingt das Werk. Sie befreit die Schule von der 
Kirche und stellt dieselbe auf die 3 grossen Prinzipien 
des Obligatoriums, der Unentgeltlichkeit und Welt- 
lichkeit. 

Wahrlich, die Tatsachen predigen laut die einfache 
Wahrheit : 

Volksbefreiung ist Volksbildung. 



-•: «. A. 
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V. 

Abriss der Geschichte der französischen 

Volksschule. 

Wir haben bereits die grossen Etappen der Geschichte 
der französischen Volksschule angedeutet; es sind zugleich 
die grossen politischen Epochen. „In dem Masse", sagte 
Lenient, Direktor des Lehrerseminars des Seinedepartements 
in der Kammer, „in dem Masse, wie die Republik verfällt, 
verliert die Sache des Volksunterrichts an Boden." Ganz 
allgemein kann man sagen: In dem Masse, wie die Volks- 
freiheit abnimmt, geht es auch mit der Volksbildung ab- 
wärts und in dem Masse, als die Volksfreiheit wächst, 
nimmt auch die Volksschule einen Aufschwung. Die Ge- 
schichte der französischen Volksschule ist ein klassisches 
Beispiel für diesen Satz, dessen Richtigkeit für jedes be- 
liebige Land nachzuweisen keine Schwierigkeit bietet. 
Volksbildung ist mit Volksknechtung nicht vereinbar und 
Volksbefreiung ruft notwendig der Volksbildung. Nur ein 
Beispiel möge hier Platz finden. Während im freien Neu- 
englandstaate Massachusets um die Zeit des westphälischen 
Friedens der grosse Rat ein Schulgesetz erliess, welches 
die Erziehung der Kinder für eines der ersten Interessen 
des Staates, den Schulbesuch obligatorisch erklärte und 
jeder Gemeinde von 50 Häusern gebot, eine Lese- und 
Schreibeschule und jeder von 100 Häusern eine Latein- 
schule zur Vorbereitung auf die Hochschule zu errichten, 
sagte noch 25 Jahre später der englische Statthalter von 
Virginien: „Gott sei Dank, noch gibt es bei uns weder 
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freie Schulen noch Druckereien und ich hoffe, wir werden 
in 100 Jahren noch keine haben, denn das Lernen hat 
den Ungehorsam, die Ketzerei und Sekten in die 
Welt gebracht und die Druckereien haben die- 
selben verbreitet. 1 ) 

Für die Mehrzahl der deutschen Bürger, welche nur 
die Geschichte kennen, die offiziell gelehrt wird, ist die 
grosse französische Revolution nichts weiter, als eine ver- 
abscheuungswürdige Auflehnung gegen die von Gott ein- 
gesetzte Obrigkeit, ein Abfall von Religion und Sitte, ein 
scheussliches Blutbad — kurz der Inbegriff der höchsten 
Verbrechen. Dass ohne diese grosse Volksbewegung sie 
selbst noch Leibeigene , Hörige und Untertanen, statt an- 
nähernd gleichberechtigte Staatsbürger wären, dass sie 
dieser so verlästertem Revolution wesentlich Glaubens-, Ge- 
wissens- , Denk-. Schreib-, Gewerbe- und Handelsfreiheit 
zu verdanken haben, dass unser ganzes heutiges Staats- 
und Gesellschaftswesen auf den Grundlagen ruht, welche 
dieses „Blutbad" schuf, das alles wissen sie nicht. Was 
das „Blutbad" der Revolution anbetrifft , so wissen sie 
nicht, dass es nicht grösser, wie das der Reaktion und 
dass es nichtssagend gegenüber dem Blutbad durch die 
napoleonischen Kriege war. Professor Johannes Scherr 
hat einmal darauf hingewiesen, dass beim einzigen Über- 
gang über die Beresina mehr Menschen zu Grunde gingen, 
als in der ganzen französischen Revolution und wir wollen 
nach dem Minister des II. Kaiserreiches, dem Geschichts- 
schreiber Duruy konstatiren , dass in den berüchtigten 
Septembermorden (2 — 6. September 1792) und in den 
Schreckenstagen vom 10. Juni bis 27. Juli 1794 nicht 
mehr Menschen umkamen, als in irgend einer unbedeu- 



>) Dr. W. Oechsli, Bilder aus der Weltgeschichte. Winterthur 
1879. Weitere Beispiele dafür, dass Volksbildung mit Despotismus un- 
verträglich ist, findet man in unserer Schrift: Friedrich der Grosse „der 
Heros der deutschen Volksbildung" und die Volksschule. Wien und 
Leipzig 1885. F. A. Pichlers Wittwe & Sohn. M, 1.50. 
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tenden Schlacht, nämlich 2500 l ). Man darf ohne Uber* 
treibung behaupten, dass auf je 1000 Menschen, die in den 
dynastischen Kriegen der Neuzeit fielen, erst einer kommt, 
der durch die Revolution umkam. 

Die französische Revolution war aber verglichen mit 
den dynastischen Kriegen, in denen das Volk für die 
Ruhmsucht, Hab- und Herrsehgier seiner Gewalthaber 
bluten muss. nicht nur nicht das verschrieene Blutbad, 
sondern es war auch eine Zeit grosser humanitärer Ge- 
danken, Entwürfe und Schöpfungen. Sie war es, welche 
das berühmte bürgerliche Gesetzbuch, den Code civil, schuf, 
den die höfische Schmeichelei Code Napoleon taufte und 
dessen Schöpfung der grosse Komödiant 2 ) auf St. Helena 
sich zuschrieb 8 ) , sie war es auch , welche zuerst die Un- 
entgeltlichkeit des Volksunterrichtes in die Verfassung von 
1791 aufnahm und melirere grossartige Entwürfe über die 
Volkserziehung und den Volksunterricht zu Tage forderte. 
Hier ist zunächst zu nennen die Denkschrift, welche Michel 
Lepelletier über das Erziehungswesen ausarbeitete und die 
Robespierre an demselben Tage im Konvent vorlas, als 
Marat von Charlotte Corday ermordet wurde. Michel Le- 
pelletier St. Fargeau war als Vertreter des Adels gewählt 
worden, trat aber mit ganzer Seele der Revolution bei 
und wurde am Tage vor der Hinrichtung Ludwigs XVI 
von einem Gardesoldaten meuchlings niedergestossen , weil 
er für dieselbe im Convent gestimmt hatte. 

„Menschen bilden, menschliche Kenntnisse verbreiten," 
heisst es in der Denkschrift, 4 ) „das sind die beiden Teile 
der Aufgabe, die zu lösen sind." 

x ) Duruy, Histoire de France, tome II. p. 493 und 504. 

8 ) So rief ihn Papst Pius VII. in Fontainebleau nach und als 
solcher charakterisirte er sich selbst. 

8 ) Man sehe über diesen Punkt das 4. Kapitel von Jules Barni, 
Napoleon I et son historien Thiers, ferner: Chauff our-Keatner, Thiers 
historien. Der letztere Schriftsteller weist nach, dass durch Napoleon 
der Code civil wesentlich verschlechtert wurde. 

*) Histoire de la revolution francaise par Louis ßlanc. 
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„Der erste macht die Erziehung aus, der zweite den 
Unterricht." 

„Ich bitte Si«.j, zu beschliessen, das« die Knaben vom 
5. bis zum 12.. die Mädchen aber vom 5. bis zum 11. Jahre 
auf Kosten der Republik erzogen werden und 
zwar alle Kinder ohne Ausnahme. Alle sollen, unter 
dem heiligen Gesetz der Gleichheit stehend, dieselbe Be- 
kleidung, dieselbe Ernährung, denselben Unterrieht, die- 
selbe Pflege empfangen." 

„Der Teil des Lebens, welcher zwischen dem 5. und 
12. Jahre liegt, ist in der Tat für die Bildung des 
physischen und moralischen Wesens des Menschen 
entscheidend; es ist deshalb nötig, denselben jeden 
Augenblick einer Überwachung zu unterstellen. u 

„Bis zum ."). Jahre kann man die Kinder der Mutter 
überlassen, denn das ist eine Forderung, ein Bedürfnis der 
Natu]'.* 

„Die gemeinschaftliche Erziehung ist gut, so lange 
es sich darum handelt, weder Arbeiter, noch Künstler, 
noch Gelehrte, SOndem MenSCheil ZU bilden. Sobald 
aber das Alter zur Ergreifung eines bestimmten Berufes 
gekommen ist . hat auch die gemeinschaftliche Erziehung 
aufzuhören, weil von nun an der Unterricht ein verschie- 
dener werden niuss." 

„Soll der öffentliche Unterricht obligatorisch sein? 
Im Prinzip ja ! denn es handelt sich dabei um ein öffent- 
liches Interesse von höchster Bedeutung und seitens der 
Eltern um eine bürgerliche Pili cht." 

„Die Aufgab»- der nationalen Erziehung ist , den 
Körper der Kinder zu kräftigen und durch gymnastische 
Übungen zu entwickeln, sie vertraut zu machen mit 
der Handarbeit, sie abzuhärten gegen Strapazen, ihr 
Herz zu veredeln und ihren Geist zu schmücken mit den 
einem jeden Bürger unentbehrlichen Kenntnissen, welches 
auch seine Beschäftigung sein möge." 

„Die Wissenschaften und schönen Künste 
werden öffentlich und unentgeltlich von Bürgern 

Seidel, Sheitli. li»,>!. <> 
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gelehrt, die ihre Besoldung von der Nation empfangen. 

Das sind die wichtigsten Punkte der Denkschrift 
Lepelletiers. Man wird die grossen Gesichtspunkte darin 
bewundern, auch wenn man manches zur Zeit noch als 
praktisch unausführbar ansieht. 

Am 7. Brumaire des Jahres III der Republik (29. 
Oktober 1795) legte Lakanal im Namen der Unterrichts- 
kommission dem Konvent einen Bericht und Gesetzent- 
wurf über den öffentlichen Unterricht vor, der nach dem 
Zeugnis französischer Schulmänner das Modell für alle 
freisinnigen Gesetzesvorschläge geblieben ist, die 
seither eingereicht worden sind. 

Von welchem Geist Bericht und Gesetzesentwurf 
Lakanals beseelt sind, mag aus folgenden Stellen hervor- 
gehen : 

„Ein gutes Gesetz über den Volksunterricht muss 
das Werk der Revolution in der französischen Republik 
krönen und eine Revolution im menschlichen Geist ein- 
leiten." 

„Alle diejenigen, welche den ehrenwerten Ruf Folge 
leisten, die Kinder der Republik zu unterrichten , werden 
zum Range von Staatsbeamten erhoben und bei Ausübung 
ihrer Pflicht, wie bei Nationalfesten werden sie eine Me- 
daille tragen mit der Inschrift: 

Derjenige, der Unterricht erteilt, ist ein 
zweiter Vater. 1 ' 

„Es will wenig sagen, ein grosses Schulgebäude zu 
errichten; man muss fähige Männer veranlassen, es zu 
füllen/ 

Leider blieben die herrlichen Vorschläge und Gesetze 
in Folge der äusseren Bedrängnis unausgeführt, aber die 
Anbahnung so gewaltiger Reformen war schon etwas 
Grossartiges. Der feudale Staat hatte gar nichts 
Derartiges erstrebt. 

Der Nationalkonvent begründete das französische 
Schulwesen, indem er die Errichtung von Primarschulen, 
Lehrerseminarien und Gymnasien beschloss. Ferner dankt 
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Frankreich dem Konvent die Entstehung seiner berühmten 1 
wissenschaftlichen und künstlerischen Anstalten, so des 
Institutes, des Politechnikums, der medizinischen, der Musik* 
schule, des Bureaus für Erdmessungen , der grossen natur* 
historischen, gewerblichen und künstlerischen Sammlungen. 
Endlich hat er das metrische Mass-, und Gewichtssystem, 
sowie den Telegraphen eingeführt und für alle späteren 
Reformen ein ungeheures Material angehäuft. Die 
letzten Beschlüsse des Konventes waren: 

Die Annen und Waisen sollen vom Vaterlande unter- 
stützt und die Todesstrafe nach Eintritt des Frie- 
dens abgeschafft werden. 

Unter den furchtbaren äusseren und inneren Wirren 
der Direktorialregierung geschah für das Schulwesen nichts. 
Der erste Konsul übertrug durch das Gesetz vom Jahre X 
den Präfekten und Unterprefekten die Sorge, mit Hülfe 
der Gemeinderäte Schulen zu gründen. Von staatlicher 
Förderung des Schulwesens war also keine Rede und so 
geschah nichts für dieselbe. 

Als Kaiser Hess Napoleon der Volksschule ebenfalls 
keine Förderung zu Teil werden, denn er gab nur einmal 
eine Staatssubvention im Betrage von fs. 4250. — einem 

kirchlichen Lehrorten. Was hatten seine Schiess-, Stech- 

und Schlagmaschinen, die Soldaten, auch zu wissen nötig! 
Er Hess ihnen schon beibringen , was sie wissen durften 
und in seinem Interesse wissen sollten. Alles musste der 
politischen Zwecken dieser verkörperten Selbstsucht dienen. 
Als Konsul hatte er am Institut die Klasse der morali- 
schen und politischen Wissenschaften unter- 
drückt, um sich, wie Thiers sagt, «einer literarischen 
Gesellschaft (der Ideologen) zu entledigen, welche seine 
politischen Absichten in Betreft der Wiederherstellung der 
Kulte durchkreuzte* d. h. welche seiner Kirchen] >olitik 
Opposition machte. Seine Kirchenpolitik aber war das 
Konkordat d. h. die Wiederherstellung der römisch-katho- 
lischen Konfession als Staatsreligion. Nach der Verfassung 
des Jahres III (1795/96) war die Trennung von Kirche und 

6* 
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Staat ausgesprochen. Artikel 354 lautete: „Unter Be- 
folgung der Gesetze kann niemand verhindert werden, an 
die Ausgaben eines Kultus beizutragen. Der Staat besoldet 
keinen." Napoleon aber hatte für seine Herrschaftszwecke 
die Kirche nötig, darum erhob er die katholische wieder 
zur Staatskirche. Man höre, was er selbst sagt:*) 

„Ich habe den wahren römisch-katholisch-apostolischen 
Papst nötig, der in Rom wohnt. Mit den französischen 
Armeen und den nötigen Rücksichten werde ich ihn immer 
hinreichend zu meiner Verfügung haben. Richte ich die 
Altäre wieder auf, beschützeich die Priester, ernähre ich 
sie etc., so wird er tun, was ich von ihm verlange. . . . 
Er wird die Gemüter beschwichtigen, wird sie 
unter seiner Hand vereinigen und sie der meinigen 

unterstellen. 11 

Wenn auch der Papst sich nicht so gefügig zeigte, 
wie Napoleon erwartet hatte, so war doch der französische 
Klerus, den er gut fütterte, ein sehr fügsames und 
brauchbares Werkzeug seiner Pläne , wenigstens so lange 
sein Stern glänzte und der Erfolg auf seiner Seite war. 
Er drückte auf die Schandtaten Napoleons das Siegel der 
göttlichen Zustimmung und des göttlichen Willens, indem 
er den kaiserlichen Katechismus in allen Schulen Frank- 
reichs lehrte. Dieser Katechismus, ein Denkmal der raf- 
finirtesten Selbstsucht und Niedertracht, wurde 1806 ein- 
geführt. 

Hier einige Proben daraus: 

Frage: „Welches sind die Pflichten der Christen 
gegen die Fürsten, welche sie regieren, und welches sind 
insbesondere unsere Pflichten gegen Napoleon L, unsern 
Kaiser? 

„Antwort: Die Christen schulden den Fürsten, welche 
sie regieren , und wir schulden insbesondere Napoleon, 
unserm Kaiser, Liebe, Ehrfurcht, Gehorsam, Treue, Militär- 

*) Thiers, bistoire du Consulat er de l'Empire. Tome I1J. 
pag. 216. 
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dienst, regelmässige Steuern zur Erhaltung und Verteidi- 
gung des Reiches und des Trones. Wir schulden ihm 
ferner inbrünstige Gebete für sein Wohl und für das zeit- 
liche und ewige Gedeihen des Staates. 

„Frage: Warum sind wir schuldig, alle diese Pflichten 
gegen unseren Kaiser zu erfüllen? 

„Antwort: Das geschieht zuerst, weil Gott, welcher 
die Reiche erschaffen und sie nach seinem Willen verteilt 
hat, unsern Kaiser im Frieden wie im Kriege mit Gaben 
überhäuft und zu unserm Souverain eingesetzt, denselben 
zum Diener seiner Macht und zu seinem Ebenbild 
auf Erden gemacht hat. Ehren und dienen wir daher 
unserem Kaiser, so ehren und dienen wir Gott selbst. 
Zweitens, weil unser Herr Jesus Christus so oft durch 
seine Lehre und durch sein Beispiel gezeigt hat, was wir 
unserem Souverain schulden. Er wurde geboren im Ge- 
horsam gegen die Verordnung des Kaisers Augustus; er 
hat selbst die vorgeschriebenen Abgaben entrichtet, und 
so hat er auch befohlen, dem Kaiser zu geben, was dem 
Kaiser gehört. 

„Frage: Gibt es nicht besondere Beweggründe, 
welche geeignet sind, uns noch stärker mit Napoleon L, 
unserm Kaiser zu verknüpfen? 

„Antwort: Ja, denn er ist derjenige, den Gott in 
schwierigen Zeitumständen erweckt hat, um den öffent- 
lichen Kultus der heiligen Religion unserer Väter wieder 
herzustellen und deren Beschützer zu sein. Er hat die 
öffentliche Ordnung durch seine tiefe und kräftig wirkende 
Weisheit wieder hergestellt und erhalten; er verteidigt 
den Staat durch seinen mächtigen Arm; er ist der Ge- 
salbte des Herrn geworden durch die Weihe, welche 
er von dem Papst, dem Oberhaupt der allgemeinen Kirche, 
empfangen hat. 

„Frage: Was soll man von denen denken, welche 
sich an ihren Pflichten gegen unsern Kaiser versündigen? 

Antwort: Nach dem heiligen Apostel Paulus würden 
sie der von Gott selbst eingesetzten Ordnung Widerstand 
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leisten und sich der ewigen Verdammnis schuldig 
machen." 

So benutzte der korsische Eroberer das Schulwesen, 
um seine Macht und seinen Einfluss zu stärken; Leiber 
und Geister sollten ihm Untertan sein. Höheres wie nie- 
deres Schulwesen wurden vernachlässigt, wälirend das 
Mittelsehulwesen einige Förderung erfulir. Dieses musste 
ihm nämlich Offiziere und Ingenieure für den Krieg und 
kaufmännische und technische Direktoren für die grosse 
Bourgeoisie liefern. 

* # 

Die Restauration hatte nicht Zeit, sich mit dem 
Schulwesen zu befassen ; sie musste Ausnahmegesetze gegen 
die persönliche Freiheit, gegen aufrührerische Reden, gegen 
die Presse erlassen, musste Gerichtshöfe mit summarischen 
Verfahren gegen die Anhänger der neuen Zustände ein- 
richten , musste die Jesuiten und andere Ordensbrüder zu- 
rückrufen, musste das Waldrecht auf die Reichsten der 
Reichen beschränken — kurz musste alles das rückgängig 
machen, was die Revolution geschahen hatte. Das war 
ihre Tätigkeit und Blut floss dabei mehr, wie unter der 
Revolution, aber es durfte niemand von diesem Blut 
sprechen und so erfuhr man wenig und erst spät davon. 
Der weisse Schrecken wütete furchtbar. Raubende, plün- 
dernde, sengende und mordende Banden durchzogen den 
Süden und verübten scheussliche Taten. Als 1815 der 
Deputirte Argenson in der Kammer eine Untersuchung 
über diese Schreckenstaten verlangte, wurde er unter 
wildem Jubel der Weissen zur Ordnung gerufen. 

Der Klerus war in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
Herr und Meister, so auch in der Schule. Durch könig- 
liche Befehle von 1816 und 1828 wurden die Rektoren 
unter die Bischöfe, die Bürgermeister unter die Pastoren 
gestellt. Wollte einer Lehrer werden, so musste er sich 
dem Rektor seiner Akademie mit einem Sittenzeugnis des 
Geistlichen und Bürgermeisters seiner Gemeinde vorstellen* 
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Zur speziellen Schulaufsicht waren die Geistlichen berufen. 
Seihst das Institut wurde verstümmelt und mehrere ver- 
diente Männer aus demselben entfernt. ') Der jährliche 
Staatszuschuss für die Volksschulen betrug 1830 nur 
fs 100,000 2 ) und der Unterrichtsminister schilderte damals 
in einem Rundschreiben den Zustand des französischen 
Volksschulwesens mit den Worten: 

Zusammenfallende Schulhäuser, hungernde 
Lehrer, nirgends Bücher. 

* # 

Es war also alles noch zu tun, als das Bürger- 
königtum in Frankreich sein Geschäft etablirte. Es war 
ein gutes Geschäft. Louis Philipp ist reich, ungeheuer 
reich dabei geworden. Hätte er müssen fortfahren als 
Monsieur Chabot im Seminar zu Reichenau (Kanton Grau- 
bünden, Schweiz) Französisch und Mathematik zu lehren, 3 ) 
er wäre sicherlich kein vielfacher Millionär geworden. 
Die Bourgeoisie wurde auch reich, sehr reich unter dem 
Juliregiment, nur die Lyoner Weber waren genötigt, auf 
ihre Fahnen zu schreiben: „Arbeitend leben oder kämpfend 
sterben." 4 ) 

Aber das Bürgerkönigtum, obgleich eine Besitzes- 
Monarchie in höchster Potenz, tat doch etwas für den 
Primarunterricht. 1833 wurde unter dem Ministerium Guizot 
ein Volksschulgesetz erlassen. Von grossen Gesichtspunkten 
ist darin keine Spur; nichts von Obligatorium, nichts von 
Unentgeltlichkeit. Nur diejenigen Kinder werden unentgelt- 
lich zugelassen, deren Eltern von den Gemeinderäten als 
zahlungsunfähig bezeichnet worden sind. Privatschulen 
kann errichten, wer will; einer Konzession dazube- 

1 ) Mignet, Histoire de la Revolution francaise augmentee de 
l'histoire de la Restauration par E. de Bonnechose. Bruxelles 1839. 

2 ) H. de Castelnau, Les plaies sociales. I/ignorance. Paris 1873. 

3 ) Hunzicker, Geschichte der Schweiz. Volksschule 11. Bd. 327. 

4 ) Louis Blanc, histoire des dix ans. 
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darf es nicht. Mit dieser Bestimmung wurde den Privat- 
schulen der religiösen Orden Tür und Tor geöffnet und von da 
an datirt die grosse Ausdehnung des Privat Schulwesens in 
Frankreich, das fast ausschliesslich in den Händen des 
Kongreganisten liegt- Jedes achtzehn Jahre alte Individuum 
konnte eine Sehlde eröffnen, sofern es ein vom Bürger- 
meister und von drei Gemeinderäten unterzeichnetes Sitten- 
und Fähigkeitszeugnis besass. Neben den Privatschulen 
sollte jede Gemeinde auch eine öffentliche Schule unter- 
halten. Die Lehrer an den Primarschulen erhielten ausser 
dem Schulgeld der zahlungsfähigen Kinder mindestens 
fs. 200 Gehalt, nebst freier Wohnung. Von diesem Ge- 
halte sollte jedoch ein Zwanzigstel zurückbehalten und in 
eine zu gründende Ortssparkusse für Krankheit und Alter 
der Lehrer eingelegt werden. Lehrgegenstände waren: 
Religion, Moral, Lesen, Schreiben und Rechnen. Der Ort s- 
ptarrer war Mitglied der Sehulkonmiission . welche nebst 
ihm «us dem Maire und den angesehensten Bürgern 
bestand. Ein Antrag, dem Lehrplan die Kenntnis 
der Rechte und Pflichten der Bürger beizufügen, wurde 
in der Kammer verworfen. An und für sich war der An- 
trag gewiss sehr verständig, aber seine Verwerfung war 
doch kein Unglück, denn in einem Staate, wo das Volk 
nur Pflichten und keine Rechte hat. wird der bürger- 
liche Unterricht nichts anderes, als ein Mittel 
sein, der Masse ihr Joch plausibel zu machen. Du 
musst gehorchen, denn das ist dein Recht. 

Das Gesetz war gegen die früheren Zustände ein. 
grosser Fortschritt, besonders für die Lehrer, die jetzt 
nicht mehr so ganz der Geistlichkeit unterstellt und von 
ihr abhängig waren. Aber es konnte seine guten Früchte 
nicht reifen, weil das Bürgerkönigtum kein Interesse an 
der Bildung des Volkes hatte. Es war eine hoch aristo- 
kratische Monarchie, die auf U Millionen .Bürger nur 220,000 
Wahlberechtigt aufwies. Wer hat aber je gehört, dass 
eine Aristokratie etwas Ernsthaftes für Bildung der von 
ihr Beherrschten tat? Als es sich im englischen Ober- 
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hause um die erste Staatssubvention für Volksschulen han- 
delte, begründete ein Lord seine ablehnende Haltung mit 
den Worten: 

If a horse know as much as a man, I would 
not he his rider 1 ) (Wenn ein Pferd so viel wüsste, wie 
ein Mensch, so möchte ich nicht sein Reiter sein.) 

Man wird nicht sagen wollen , dass der edle Lord 
Unrecht hatte. Das Interesse regiert die Welt, im guten 
wie im schlimmen Sinne , je nachdem eben das Interesse 
gut oder schlecht ist. Die höchste Staatskunst besteht 
darin, Zustände zu schaffen, die den guten Interessen die 
Oberhand sichern. 

* 

* * 

Es war auch das Interesse , aber das Interesse des 
freien Staates, als der Unterrichtsminister der Tl. Republik, 
Carnot, 1848 ein Gesetz ausarbeitete, das den Schulzwang 
einführte, das Schulgeld aufhob und jährlich 47 Millionen 
Franken zur Erhöhung der Lchrergehalte aus der Staats- 
kasse anwies. Die Februarrevolution hatte das allgemeine 
Wahlrecht wieder eingeführt und zu ihm gehörte die all- 
gemeine, unentgeltliche, obligatorische Volksschule. Aber 
die reaktionäre gesetzgebende Nationalversammlung schljss 
wieder 3 Millionen vom Wahlrecht aus und so war es nur 
konsequent von ihr, dass sie schon vorher ein Schulgesetz 
ausgebrütet hatte, welches in seinen Prinzipien das Gegen- 
teil vom Entwürfe Carnots war. Welcher Geist in der 
zur Ausarbeitung des Gesetzes niedergesetzten Kommission 
herrschte, geht am besten aus den Worten des Herrn 
Thiers hervor. Dieser grösste aller kleinen Staatsmänner 
und politischen Windbeutel sagte darin: 

„Der Primunterricht braucht nicht jedermann zugäng- 
lich zu sein; denn er ist ein Luxus, und der ist nicht für 
alle Welt. Ich würde mich der Erweiterung der Volks- 



l ) Jolly, Die französische Volksschule unter der III. Republik. 
Laup, Tübingen 1884. 
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bildung nicht widersetzen, wenn der Unterricht noch wie 
früher vom Pfarrer oder Messner gegeben würde. 
Die weltlichen Primarschulen, von denen viele erbärmlich 
sind, verwerfe ich und erkläre mich füe die kirchlichen 
Lehr orden, so misstrauisch ich früher gegen dieselben 
war. Das blosse Aufsichtsrecht des Klerus und wäre es 
auch das umfassendste ist unzureichend, denn es kann die 
Gesinnung der Lehrer nicht ändern." 

In diesen Worten liegt der ganze Geist des Gesetzes 
vom 15. März 1850. Keine Unentgeltlichkeit, denn Bil- 
dung ist für das arbeitende Volk ein Luxus, ja noch mehr, 
sie ist eine Gefahr für uns; keine Weltlichkeit, denn die 
bedeutet wirkliche Aufklärung; nur die Kirche vermag 
uns noch vor der schrecklichen Demokratie zu schützen, 
dämm kirchliche Lehrorden her — so ruft der Vertreter 
der Kapitalaristokratie. 

Wie war es möglich, dass ein solches Gesetz unter 
der Republik erlassen werden konnte? Weil in die Ver- 
fassung Phrasen, statt Grundsätze eingeschrieben 
waren. Die deutsche Reichsverfassung von 1848, wahrlich 
im Ganzen auch kein Muster von Klarheit, sagte doch 
klar und deutlich in Artikel IV: „Für den Unterricht in 
den Volks-, wie in den niederen Kunst- und Gewerbe- 
schulen darf kein Schulgeld erhoben werden. Die 
Armenschulen werden aufgeho ben. u i) 

Was sagt aber Paragraph 9 der französischen Ver- 
fassung? „Der Unterricht ist frei. Die Freiheit des Unter- 
richts soll genossen werden unter den vom Gesetz fest- 
gestellten Bedingungen und unter der Oberaufsicht des 
Staates." 

Man überliess es also dem Gesetzgeber, zu bestimmen, 
was die Freiheit des Unterrichts bedeuten, und wie 
sie genossen werden solle, statt es in der Verfassung 
zu sagen. Und doch wäre das sehr nötig gewesen, weil 
die „Freiheit des Unterrichts" von jeder politischen Partei 

!) Nach dem Gedächtnis zitirt, 
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verschieden ausgelegt wird. Unter Freiheit des Unter- 
richts verstehen die Freisinnigen die Befreiung der Schule 
von der Herrschaft der Kirche und von jedem Einfluss, 
der ihrem Zwecke zuwiderläuft, während die Klerikalen 
darunter gerade die unbedingte Herrschaft der Kirche über 
die Schule begreifen. „Freiheit des Unterrichts!" rufen 
heute die belgischen Ultramontanen, indem sie Tausende 
von weltlichen Schulen schliessen und die Lehrer auf die 
Gasse werfen. 

Auch die französischen Gesetzgeb -r von 1850 ver- 
standen die Freiheit des Unterrichts ähnlich, denn sie 
setzten fest, dass der Ob edi enzbrief der Ordens- 
schwestern dem Fähigkeitszeugnis der Lehrer 
gleichgestellt sei und unterwarfen durch Mittel 
aller Art die Schule der 'Herrschaft des Klerus. 
Nicht weniger als 4 Erzbisehöfe oder Bisehöfe, nebst je 
einem Vertreter der reformirten und protestantischen Kirche, 
sowie der jüdischen Religion sassen im obersten Unter- 
richtsrat, der dem gesammten Schulwesen, ebenso hatte 
die Geistlichkeit den grössten Einfluss im Akademierat, 
der demjenigen der Departements vorstand, und schliesslich 
war es der Geistliche, in dessen Händen fast ausschliesslich 
die örtliche Schulaufsicht lag. 

Die Folgen dieser Seite des Gesetzes machten sich 
denn auch bald in der Überflutung des französischen Volks- 
schulwesens durch die Kongregat ion ist en fühlbar. Während 
1850 in den öffentlichen Primarschulen Frankreichs nur 
6,247 Mitglieder kirchlicher Lehrorden tätig waren, stieg 
ihre Zahl 1863 auf 25,525 und 1877 sogar auf 26,823. 
1880 war sie jedoch in Folge der noch zu besprechenden 
Gesetzgebung, auf 20,303, also um fast ein Sechstel ge- 
fallen. «) 

Das Anwachsen der Lehrbrüder und besonders der 
Lehrschwestern wurde ferner dadurch ausserordentlich be- 
günstigt, dass die Hülfslehrer, deren es unter dem fran- 

J ) Recueil des documents parlementawes. Discours de Mr. Fallieres. 
jninistre de l'instructicm publique. Seauce fevrier lb84. 
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zösischen Lehrerstand fast ein Drittel gibt, gar keines 
Befähigungsnachweises bedurften, sondern nur die 
Hauptlehrer. 

Da die Genieinderäte das Recht hatten, die Besoldung 
dieser Hülfslehrer von sich aus, ohne jede gesetzliche 
Minimalschranke zu bestimmen, und da den Gemeinden 
ausschliesslich die Bezahlung derselben oblag, so wird man 
begreifen, dass na mentlich die Landgemeinden fast ausnahmslos 
Kongreganisten als Hülfslehrer beriefen, weil die am billigsten 
waren und so der Gemeinde ihre Verpflichtung erleichtert 
wurde. Ernannt und abberufen wurden diese kirchlichen 
Hülfslehrer von ihren Ordensoberen, die weltlichen Hilfs- 
lehrer dagegen vom Hauptlehrer mit Zustimmung des Rek- 
tors der Akademie. Nach dem Gesetz von 1850 sollte in 
jedem Departement eine Akademie errichtet werden, das 
Gesetz von 1854 stellte aber ihre Zahl auf 16 fest und 
durch Dekret von 1860 wurde eine 17. geschaffen. 1 ) 

Eine weitere Ursache für die gewaltige Zunahme der 
kirchlichen Lehrkräfte war die Bestimmung, dass der Ge- 
meinderat auch den Hauptlehrer zu ernennen und damit 
also zu entscheiden hatte, ob die von der Gemeinde zu 
unterhaltende Schule mit einem weltlichen oder kirchlichen 
Lehrer besetzt werden solle. Für die kirchlichen Haupt- 
lehrer hatten natürlich die Ordensvorsteher gleichfalls das 
Yorschlagsrecht. "Wer nun die Rührigkeit und Anmassung 
der kirchlichen Genossenschaften einer — und die kon- 
servative , ja reaktionäre Gesinnung der Gemeindever- 
tretung in kleinen Orten anderseits kennt, der wird leicht 
begreifen, dass auf diese Weise das kirchliche Lehrelement 
begünstigt wurde — ganz wie es Herr Thiers gewünscht 
hatte. 

Für das Gedeihen der Kirche durch die Schule war 
also in diesem Gesetz ausreichend gesorgt und selbst die 
ausschweifendsten Wünsche der Dunkelmänner befriedigt. 
Man wird kaum zu sagen brauchen, dass um so schlechter 

*) Nouveau Code de l'instruction primaire par Pichard. Paris, 
Hachette & Cie. 1884. Ferner: Lois sur l'enseignement. Paris 1875. 
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iür das Gedeihen der Lehrer gesorgt war. Ihre Besoldung 
d. h. also die Besoldung der Hauptlehrer sollte mindestens 
fs 600 mit dem Schulgeld nebst freier Wohnung betragen. 
Gebildet sollen sie entweder in Primarschulen 
werden, die der Akademierat dazu bestimmt oder in dem 
vom Departement errichteten Seminar. Während aber das 
Gesetz von 1833 jedem Departement die Unterhaltung 
eines Seminars zur Pflicht gemacht hatte, erlaubt das von 
1850 ausdrücklich die Aufhebung derselben durch den 
Generalrat des Departements und durch den Minister. Die 
Gesetzgeber von 1850 waren eben der Meinung, die Se- 
minare brächten dem Lehrer eine zu hohe Bildung bei und 
machten ihn ungefügig gegenüber den Herren Geistlichen 
und anderen Matadoren. r ) 

l ) Diese Befürchtung war in der Tat begründet. Hatte doch ein 
gemassregelter Schulmeister, der geniale ('laude Ti liier, an den teileu 
Kammerpräsidenten Dupin die durchbohrende Schürte seiner Feder er- 
wiesen und von den Bischöfen geschrieben: 

„Ach! wie viele von uns wären überglücklich, wenn sie lür die 
saure Arbeit eines ganzen Jahres nur die Hälfte von dem bekämen, was 
ihr in acht Tagen mit Frühstücken, Mittagessen und Triumphlaufen 
verdient," 

„Wollt ihr etwa behaupten, eurer Fähigkeit gebühre eine so grosse 
Belohnung? Wer sagt euch denn, dass zu einem Bischof mehr Verstand 
von Nöten sei, als zu (inern Schulmeister? Ein guter Lehrer muss alles 
wissen, sogar ein wenig Theologie; aber ein Bischof, was, ausser seiner 
Theologie, braucht der zu wissen? Glaubt ihr, ehrlich gestanden, es ge- 
höre nicht mehr zu einem guten Arithmetiker oder guten Grammatiker, 
als zum Fabriziren heiliger (.He? Ich wette, dass die Person des Herrn 
Dupin (des oben genannten Renegaten) genug Stoff zn zehn Bischöfen 
enthält, aber ich leugne, dass man einen einzigen Schulmeister aus ihm 
machen könne. Oder wollt ihr gar behaupten, die Höhe eures Gehaltes 
richte sich nach der Nützlichkeit eurer Verrichtungen? Dies wäre eine 
zweite Selbsttäuschung; auch nach die>er Seite sind wir im Vorteil. Die 
Diözese war vier Monate lang ohne Bischof, aber kein Mensch merkte 
etwas davon. Die Glocken läuteten, die Messen wurden gelesen, die 
Weiber gingen zur Beichte, nach wie vor; es war nur ein Priester 
weniger in der Stadt und seit der Ankunft seiner Eminenz ist einer mehr 
da — das ist alles. Aber wenn die Diözese vier Monate ohne Schul- 
meister bliebe, glaubt ihr, das wäre gerade so?" (Claude Tillier, Mein 
Onkel Benjamin, übersetzt und eingeleitet von L. Pfau, II. Aufl.) 
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Wie wohl niemand anders erwarten wird, begünstigt 
das Gesetz in hervorstechender Weise die Privat- und 
Stände- oder besser Klassen-Schulen. Stände gab es in 
Frankreich seit der Revolution ja nicht mehr. Den Privat- 
schulen d. h. den von Einzelnen oder Gesellschaften unter- 
haltenen Schulen im Gegensatz zu den öffentlichen d. h. 
den von den Gemeinden , den Departementen oder vom 
Staat unterhaltenen Schulen, legt das Getetz den schönen 
Titel: freie Schulen bei. Sie können ohne weitere Um- 
stände errichtet werden, und unterliegen der staatlichen 
Aufsicht nur, was die Moral, die Hygiene und die Rein- 
lichkeit betrifft. 

Hat eine Gemeinde 800 Einwohner, so muss sie eine 
öffentliche Knaben- und eine Mädchenschule unterhalten. 
Aber der Akademierat kann die Gemeinde von der Unter- 
haltung einer öffentlichen Schule dispensiren , wenn in 
einer Privatschule alle Kinder unentgeltlich un- 
terrichtet werden, deren Eltern das Schulgeld 
nicht bezahlen können. 

Was war die Folge dieser Bestimmung? Dass die 
Gemeinden die von kirchlichen Lehrorden geleiteten freien 
Schulen begünstigten und dass die Lehrorden in ein und 
derselben Gemeinde, in echt brüderlicher Christenliebe, 
zwei Schulen unterhielten. Eine nämlich, nach Lehrkräften 
Lehrmitteln und Lokalen ärmlich ausgestattete, aber un- 
entgeltlicha tür die Kinder der Annen, und eine mit allem 
wohlversehene für die Kinder der Reichen , in der aber 
ein hohes Schulgeld erhoben wurde. In Ausführung des 
Gesetzes von 1881 über die absolute Unentgeltlichkeit 
haben die Gemeinden neben der unentgeltlichen Privat- 
s c h ul e nun auch eine unentgeltliche ö f f e n 1 1 i c h e 
Schule errichten müssen und so hat die Scheidung von 
Reich und Arm in den Schulen der gleichen Gemeinde 

aufgehört.. Es gibt keine Armen-, keine Klassenschulen 
mehr in Frankreich. 

Wir teilten oben die Zahl der Kongrega nisten in den 
öffentlichen Primarschulen Frankreichs mit, wie sie der 
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Unterrichtsminister Fallieres 1884 in der Kammer angab. 
Sie betrug 1882 fast noch ein Viertel sämmtlicher öffent- 
licher Lehrer Frankreichs. Will man sich aber einen Be- 
griff von ihrer Zahl in sämmilichen Schulen Frankreichs 
— öffentlichen wie privaten — machen, so muss man die 
Zahlen in Betracht ziehen, welche der Unterrichtsminister 
Duruy in seinem Bericht an den Kaiser über die Lage 
des Primarun terrichtes im .Jahre 1865 aufführt. ') Nach 
ihm zählten die Lehrorden in Frankreich 1843: 

16,958 Mitglieder, wovon 3128 Männer und 13,830 
Frauen. Besetzt waren von ihnen 7590 öffentliche und 
freie Schulen. 

1864 war die Zahl ihrer Mitglieder auf 46,840 ge- 
stiegen , wovon 8635 Männer und 38,205 Frauen waren; 
in ihrem Besitz befanden sich 17,206 öffentliche und freie 
Schulen. 1843 erhielten 9% aller schulpflichtigen Knaben 
und 49% aller schulpflichtigen Mädchen von ihnen Unter- 
richt, 1864 aber 19% aller schulpflichtigen Knaben und 
56% aller schulpflichtigen Mädchen, 

* 

Was tat das II. Kaiserreich für die Volksschule? Es 
trat in die Fussstapfen des ersten, indem es d^e Volks- 
schule , wie alle andern Bildungsanstalten seiner Politik 
dienstbar machte. Aber der Bürger Napoleon wartete 
damit gar nicht, bis er Kaiser war, er fing schon als Prä- 
sident an. Durchgeht man seine Dekrete, so sieht man 
deutlich, wie er ein Recht nach dem andern über die 
Schulen in seiner Person vereinigt , ganz wie er es mit 
den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung tat. Die Auf- 
richtung des Kaiserreichs war nur die Krönung des Ge- 
bäudes, nur die Konsequenz des Staatsstreichs. 1850 de- 
kretirt er. dass er den Sekretär des obersten Unterrichts- 
rates, sowie den Präsidenten dieser Behörde ernennt, 1852 
im März aber, dass alle Mitglieder dieser Behörde von ihm 

') Duruy, Rapport a l'Einpereur sur la situat. de l'enseign. primaire 
en 1865. 



V" 



Digitized by Google 



ernannt und abgesetzt werden, ebenso alle General- 
inspektoren, alle Rektoren, alle Professoren der 
Gymnasien und Akademien, alle Mitglieder der 
Sternwarten von Paris und Marseille, alle Be- 
amten an öffentlichen Sammlungen und Biblio- 
theken — kurz alle, welche irgendwie der Wissen- 
schaft und Kunst dienen, werden direkt von ihm 
oder seinem Minister ernannt und abgesetzt. In 
den obersten Unterrichtsrat , in dem laut Gesetz 4 Erz- 
bischöfe oder Bischöfe sassen , wurden 5 berufen. Alle 
Professoren der Mittel- und Hochschulen werden mit Sus- 
pension auf dem Verwaltungswege bedroht, natürlich nur 
im Notfalle, d. h. wenns der Herr Präsident für gut findet. 
Den getreuen Knechten des Bürger-Präsidenten ab ;r wird 
gutes Futter in Aussicht gestellt; ihr Lohn kann sich auf 
fs 20000 belaufen. So wurden der Wissenschaft die Zügel 
des Cäsaren angelegt und sie mit Hunger, Peitsche und 
Zuckerbrod gezähmt. Man weiss, die Mittel haben gut 
und lang gewirkt. 

Durch Gesetz von 1854 wurde den Prefekten , d. h. 
den vom Kaiser ernannten Regierungsstatthaltern die Er- 
nennung der Lehrer an Primarschulen übertragen und den 
Gemeinderäten also dieses Recht entzogen. Aber nicht 
nur die Ernennung der Primarlehrer wird den kaiser- 
lichen Kreaturen übertragen, sondern auch die ganze Ver- 
waltung des Mittelschulwesens und die Strafgewalt 
über die Lehrerschaft, welche früher der Rektor der 
Akademie ausgeübt hatte. Der Lehrer konnte nun 
von einem politischen Streber schlimmster Sorte ver- 
mahnt, im Amte eingestellt, aus der Gemeinde 
wegberufen und es konnte ihm ein Teil oder der 
ganze Gehalt auf 6 Monate entzogen werden, und 
zwar alles das, ohne Angabe der Gründe, ohne 
Verhör und ohne Apellinstan z. 

Wer aus einer Gemeinde abberufen wurde, durfte in 
der gleichen Gemeinde fernerhin weder das Amt eines 
öffentlichen noch Privatlehrers ausüben und war natürlich 
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auch in der neuen Gemeinde, in die er versetzt wurde, 
verfehmt und durch die Umzugskosten materiell ruinirt. 
War der Lehrer nicht ein gefügiges Werkzeug der poli- 
tischen Pläne des Präfekten . zeigte er sich lässig in der 
Politik, war er gar als Feind des Staatsstreichs verdächtig, 
so trafen ihn natürlich die vernichtenden Schläge des Prä- 
fekten und wäre er auch ein pädagogisches Genie und 
ein goldlauterer Charakter gewesen. 

Die Geschichte des französischen Volksschullehrers ist 
die Geschichte eines Märtyrers. 

Aber der Geist der Zeit und des Fortschrittes ist all- 
gewaltig ; er zwang auch Napoleon III. wider seinen Willen 
zu Reformen. Während von 1850 bis 1859 der Staats- 
kredit für Verbesserung der Schulhäuser von 1 Million 
Franken auf fs 700.000 sinkt, steigt er 1865 auf 1,700,000 
und 1870 sogar auf fs 5,800.00(). Namentlich unter dem 
Minister Duruy (1863 — 1869 1 wurde die Lehrerbildung ge- 
hoben, der Lehrplan der Volksschule erweitert, die Unent- 
geltlichkeit gefördert, die materielle Lage der Lehrer ver- 
bessert. Zu diesen Verbesserangen war das Kaisertum 
neben der freisinnigen Strömung besonders durch die 
grossen freisinnigen Gemeinden gedrängt worden . welche 
bedeutende Verbesserungen in ihrem Schulwesen gemacht 
und schwere Opfer dafür gebracht hatten. 

* 

■X- # 

Wie wenig immerhin noch unter dem Kaiserreich 
für die Volksschule geschehen war, geht aus der Unter- 
suchung hervor, die 1876 veranstaltet wurde und folgende 
Tatsachen ans Licht brachte. In den 36,000 Gemeinden 
des Landes waren 17,320 neue Schulhäuser notwendig, 
3,239 waren anzukaufen oder zu erweitern, 6,468 zu ver- 
grössern, 7,381 zu renoviren und in 19.857 fehlte die not- 
wendige Ausrüstung. Die für diese Neu-, Um- und Aus- 
bauten nötige Summe wurde auf 250 Millionen Franken 
geschätzt. Was tat man nun? Man befahl den Gemeinden: 

Seidel, Streiflichter. 7 
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baut Schulhäuser > oder wir schicken euch Militär auf den 
Hals! Nein, das tat mau nicht. Oder beschloss man 50 
Millionen Staatssubvention und gab dieselben den reichen 
Gemeinden? Auch das tat man nicht. Nun, da wird man 
es wohl gemacht haben, wie de.t grosse Aufklärer Fried- 
rich IL im vorigen Jahrhundert, man wird den Schul- 
besuch bei strengen Straten obligatorisch erklärt haben? 
Auch das tat man nicht. Aber, da tat man ja alles das 
nicht, was man im Lande der Volksbildung getan haben 
würde! 1 ) Ganz recht; dafür sind aber auch die Franzosen 
nur unsere Lehrlinge in Schulsachen. Die unpraktischen 
Leute machten also drei Gesetze, immer eines nachteiliger 
als das andere für die — Staatskasse und vorteilhafter für 
die armen Gemeinden. 1878 wurden \20 Millionen. 1880 
87 Millionen, 1881 120 Millionen und 1883 weitere 30 
Millionen, also zusammen 357 Millionen Franken Subven- 
tionen und Vorschüsse für den Bau und die Ausrüstung 
von Schulhäusern und für Vergrößerung von Schulfonds be- 
schlossen , allerdings nicht nur für das Primär- , sondern 
auch für das Mittelschulwesen. Und merkwürdig! man 
gab nicht denen, die schon hatten, sondern denen, die arm 
waren. Der Minister instruirt die Präfekten bezüglich der 
Verteilung der Subventionen dahin : 

„Der Staat gibt denjenigen Gemeinden, die wenig 
besitzen, viel; er giebt denjenigen, welche viel be- 
sitzen, wenig, und er gibt denjenigen, welche sich in 
Folge ihren finanziellen Lage und Hülfsmittel selbst helfen 
können, gar nichts. Die falsche Ansicht, als gebe der 
Staat den Gemeinden einen bestimmten Bruchteil an die 
Gesammtkosten muss zerstört werden, demi sie hat nichts 
Berechtigtes ; es wäre sogar eine schreiende Ungerech- 
tigkeit, ein solches Prinzip anzunehmen." 

Das war der Anfang der grossartigen Schulreform 

*) In Preussen wurden von 1871—1881 5975 neue Schulhäuser ge- 
baut, 2710 wurden vergrüssert, 2503 reparirt. Die Ausgaben dafür be- 
liefen sich auf 117 Millionen Mark und daran leistete der Staat 3,171,000 
Mark Subvention. 
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der III. Republik. Sehen wir zu, ob der Fortgang diesem 
Anfang entspricht, 

Am 9. August 1879 wurde ein Gesetz erlassen, nach 
welchem jedes Departement ein Lehrer- und ein Leh- 
rerinnenseminar besitzen muss; nach Verlauf von 4 
«Jahren müssen dieselben eingerichtet sein. Der Staat gibt, 
wenn nötig, Subventionen dazu und gewährt Vorschüsse. 

Man sieht, dieses Gesetz schafft die Lehrkräfte und 
ist besonders wegen seiner Bestimmung über die Lehre- 
rinnenseminare wichtig, denn diese sind bestimmt, die welt- 
lichen Lehrerinnen zu liefern, um der kirchlichen sich ent- 
ledigen zu können. Zur besseren Durchführung des Ge- 
setzes wurde durch Mi nisterial Verfügung noch im gleichen 
Jahre eine Bildungsanstalt für Seminarlehrerinnen 
und im .Jahre 1882 eine solche für Seminarlehrer ge- 
schaffen. Beide sind unentgeltlich und ihre Zöglinge 
rekrutiren sich mittelst Konkursprüfungen aus Lehrern 
mit höheren Patenten und aus Abiturienten. 

Das Jahr 1880 sieht noch zwei weitere Gesetze ent- 
stehen; nämlich eines über den Oberunterrichtsrat und eines 
über die Lehrwerkstätten! Gewerbeschulen) und Fortbildungs- 
schulen. Aus dem Überunterrichtsrat werden die Kleriker 
entfernt und derselbe nur aus Fachmännern, meist von 
ihren Kollegen gewählt, zusammengesetzt. 

Wir sehen nun für Schullokale und Nachwuchs in 
der Lehrerschaft gesorgt. Aber was nützen staatliche 
Lehrer- und Lehrerinneiiscininare. wenn die Zugehörigkeit 
zu einem Lehrorden so viel gilt, als ein mühsam erwor- 
benes Lehirpatent? Also muss man einen Kreuzzug gegen 
die Lehrorden predigen? Behüte der Himmel, man ver- 
langt nur von jedem ein Lehrpatent und schreibt für alle 
das gleiche vor. Das genügt und niemand kann sich über 
Ungerechtigkeit beklagen. So geschah es denn auch. Am 
16. Juni 1881 wurde ein Gesetz über die Fähigkeitszeug- 
nisse für den Primarunterricht erlassen, welches sowohl 
für die Haupt- als auch für die Hülfslehrer und sogar für 
die Kindergärtnerinnen ein Prüfungszeugnis vorschreibt 

7* 
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und alle stellvertretenden gleichwertigen Titel für abge- 
schafft erklärt und zwar nicht nur für die öffentlichen, 
sondern auch für die Privatschulen. Der Nachweis, '6 
Jahre in einer dazu bestimmten Schule den Kindern den 
Katechismus, Lesen. Schreiben und Rechnen gelehrt zu 
haben als Lehrpatent — abgeschafft: der Obedienzbriet 
als Lehrpatent aufgehoben; die Priesterweihe als Lehr- 
patent — ungültig, von den Hülfslehrern. von den Klein- 
kinderlehrerinnen ein Fähigkeitszengniss gefordert - wie 
schrecklich alles das für die Lehrsohwestern und Lehr- 
brüder! Denn während 1882 auf 100 weltliche Lehrer mit 
Patent nur 2.8 ohne dasselbe kommen, finden sich bei 
den kirchlichen auf 100 mit dem vom Gesetz geforderten 
Prüfungszeugiiis nicht weniger als G7 ohne dasselbe. 

Welche weittragende Bedeutung dieses Gesetz für 
die Verweltlichung des französischen Volksschulwesens hat. 
geht aus der Tatsache hervor, dass 1882 in den öffent- 
lichen uni Privatschulen Frankreichs rund 32,000 kirchliche 
Lehrkräfte ohne Prüfiuigszeugnisse tätig waren, während 
ihre Zahl 1876 sogar 42,000 betrug. 

Und nun hat man diese Tausende mit einem Schlag 
auf die Gasse gestellt? Welche Barbarei! Nein, die ver- 
schrieenen freisinnigen Volksvertreter haben es nicht ge- 
macht, wie die Ultramontanen in Belgien, l > sondern sie 
haben erstens das Gesetz nicht anwendbar erklärt auf alle 
Kindergärtnerinnen, Hülfslehrer und Hülfslehrerinnen , die 
über 35 Jahren alt sind und wenigstens 5 Jahre Dienst 
haben, und sie haben zweitens allen andern Gelegenheit 
gegeben, sich drei Jahre hinter einander zum Examen zu 
stellen, um das geforderte Zeugnis zu erwerben. 

l ) Das belgische Ministerium machte neulich in der Kammer fol- 
gende Angaben über die ultramoutane „Schulreform". Seit dem 20. Sept. 
1884 d. h. seit dem Inkrafttreten des klerikalen Schulgesetzes wurde 
3316 Lehrern der Gehalt bedeutend vermindert, ssO wurden einfach ab- 
gesetzt. Ganz aufgehoben wurden 877 Primär- und 1079 Fortbildungs- 
schulen, sowie 228 Kindergärten. 44.998 Kinder und Erwachsene wurden 
des öffentlichen rnterricht.es beraubt, l'nd nun sage mau noch, das 
Priesterium sei nicht bilduugsfeindlich ! 
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Trotz (lieser für die kirchlichen Lehrer günstigen 
Übergangsbestimmung ist und bleibt das Gesetz ein ver- 
nichtender Schlag für die Lehrorden und ein gewaltiger 
Fortschritt für die nationale, staatliche, bessere Volksschule. 
Ja wohl, einer besseren Volksschule, sowohl was den 
Lehrstoff, als auch, was die Lehrmethode und die Lehr- 
kräfte betrifft. Laut Statuten haben diese Orden in erster 
Linie die Religion, d. h. die kirchlichen Dogmen zu lehren, 
laut Statuten dürfen sie an der vorgeschriebenen Methode 
weder etwas ändern, noch etwas Neues einführen, sind 
also zu pädagogischem Stillstand verurteilt und laut Sta- 
tistik liefern sie zehn mal mehr schwere und vier 
mal mehr leichte Verbrecher, als die weltlichen 
Lehrer. 1 ) 

Das Volk hat übrigens schon lang eingesehen, dass 
die weltlichen Schulen in jeder Hinsicht besser, als die 
kirchlichen sind, aber unter dem zäsa ristischen Regiment 
musste es sich dem kirchlichen Zwange fügen. Die re- 
ligiöse Heuchelei war jetzt Staatsmaxime und politischer 
Depotismus ging mit dem kirchlichen Hand in Hand. Seit- 
dem aber der Staat die religiöse Heuchelei nicht mehr 
betreibt, seit 1877, hat sich das Volk, trotz geistlichen 
Despotismus, mit Macht den weltlichen Schulen zugewandt. 
Ohne jedes gesetzliche Hindernis sind von 1876 — 1880 
die Schulen der Kongreganisten um 1 1%, ihr Lehrpersonal 
um 16% und ihre Schülerzahl um 36% zurückgegangen 
und die weltlichen Schulen, Lehrer und Schüler in noch 
höherein Prozentsatz gewachsen. Die Gesetzgebung be- 
schleunigt diesen Entwicklungsgang natürlich bedeutend, 
und in weniger als einem Jahrzehnt wird die französische 
Volksschule vollständig verweltlicht sein. 

Am gleichen Tage, wie das Gesetz über die Fähig- 
keitszeugnisse, wurde auch das über die Unentgeltlichkeit 

J ; Expos«' de la Situation de P Empire presente aux l'harabres et 
distribue ä tous les journaux en novcmbre 1 8f>3 pag. 69. Man darf 
wohl annehmen, dass die Statistik des Kaiserieichs den Kongreganisten 
nicht nachteilig, sondern eher vorteilaft war. 
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publizirt. dessen Bedeutung wir schon gewürdigt haben. 
(IL Kap. ) Endlich erfolgte am 28. März 1882 die Veröffent- 
lichung des Gesetzes über den Schulzwang, dessen Trag- 
weite, neben dem Obligatorium, ebenso sehr in seinem Lehr- 
programme liegt, welches bekanntlich den Religionsunter- 
richt aus der Schule verweist , dafür aber die Moral- und 
bürgerliche Rechten- und Pflichtenlehre, sowie den Arbeits- 
unterricht einführt. 

Der Senat behandelt soeben einen von der Kammer 
am 18. Marz angenommenen Gesetzesvorschlag über die 
Organisation des Primarunterrichts, der die Verweltlichung 
der Schule vollends abschliesst . 1 ) 

Welche grossartigen Fortschritte das Yolksschulwesen 
in Frankreich unter der Tri'. Republik gemacht hat. das 
mögen schliesslich folgende Zahlen veranschaulichen: 
1867 betrugen die staatlichen Ausgaben dafür fs. (j Millionen 
1881 aber waren sie „ 33 v 

1883 stiegen sie auf „ 94 

und 1884 beliefen sie sich auf „100 

Hierbei ist aber nicht zu vergessen, dass auch die 
36,000 Gemeinden, sowie die 87 Departemente Frankreichs 
zu gleicher Zeit gewaltige Opfer für das Volksschulwesen 
gebracht haben. 

überblickt man die gesetzgeberischen Arbeiten der 
TU. Republik auf dem Gebiete des Volksunterrichts seit 
dem Jahre 1878. so muss man sagen, dass eine solche 
umfassende, weittragende, fortschrittliche Tätig- 
keit in der Geschichte des Volksschulwesens gross 
und in der neuesten Zeit einzig dasteht. Wir kennen 
nur eine Periode grossartiger Schulreform, die mit ihr zu 
vergleichen ist, nämlich diejenige, welche die Regenera- 
tion (1830) den fortgeschrittenen Schweizerkantonen 
brachte. Auf keinem Gebiet des französischen Staats- 
lebens ist die frühere Gesetzgebung so gründlich ver- 
schwunden, wie auf demjenigen des Volksschulwesens. Ks 

*) Abgeschlossen hat, mitaste es heissea, wie aus der Nute auf 
Seite 38 hervorgeht. 
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ist der alte Schutt weggeräumt und es sind neue Grund- 
lagen geschaffen worden, so neue Grundlagen, dass sogar 
die jetzigen sozialen Zustände auf die Dauer nicht 
mit den Konsequenzen dieser Neuerungen verträg- 
lich sind. Mit den Früchten einer Volksbildung, wie sie 
durch die Pflege der neuen französischen Volksschule unter 
der Sonne der politischen Freiheit bald reifen werden, ist 
unvereinbar ein Gesellschaftszustand, der die Masse des 
Volkes zum Elend und zur Abhängigkeit von einer Handvoll 
Kapitalisten verurteilt. Die französische Schulreform 
zieht unvermeidlich die französische Gesellschafts- 
reform nach sich und darin liegt ihre weltgeschicht- 
liche Bedeutung. 
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VT. 

Die Arbeiten des Kongresses. 



I. Nationale und internationale Lehrerkongresse. 

In der Organisation des Kongresses waren Sektionen 
vorgesehen , zu deren einer sich jeder Teilnehmer hatte 
müssen einschreiben lassen. Obige Fragen hatte man der 
Sektion A zugewiesen, in richtiger Erkenntnis ihrer inter- 
nationalen Bedeutung und allgemeinen Wichtigkeit. Es 
hatten sich in diese Sektion denn auch die fremden Gäste 
fast ohne Ausnahme einschreiben lassen und trug dieselbe 
daher einen internationalen Charakter, während die Sek- 
tionen B und C ein national-französisches Gepräge aufwiesen. 
Sektion B behandelte die Frage der Lehrerbesoldungen und 
war die stärkstbesuchte , denn es hatten sich zu ihr von 
2400 Teilnehmern gegen 1800 einschreiben lassen und war 
man genötigt gewesen, fünf Untersektionen zu bilden. 
Woher diese grosse Beteiligung an der Sektion B? Ei, 
weil es sich seit langem um ein französisches Lehrerbe- 
soldungsgesetz handelt und es die Grundlinien desselben 
zu ziehen galt. Sektion C behandelte die Frage, welchen 
Anteil die Lehrerseminare an der allgemeinen Bildung und 
fachlichen Vorbereitung der Lehrer und Lehrerinnen nehmen 
sollen. Ihre Verhandlungen wurden hauptsächlich von Se- 
minardirektoren und — Lehrern geführt. 

Den Verhandlungen der Sektion A wohnten etwa 400 
Personen bei, worunter viele Frauen. Präsidirt wurden 
dieselben von dem in Deutschland und der Schweiz wohl- 
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bekannten Generalschulinspektor Jost aus Paris, einem 
Elsässer von Geburt , der des Deutschen mächtig ist und 
der seine schwierige Autgabe mit freundlicher Geduld und 
vielem Geschick löste. 

Was die Nützlichkeit und Notwendigkeit nationaler 
Lehrerkongresse betrifft, so war man darüber allgemein 
einig und beschloss, solche alle drei Jahre abwechselnd 
in den hauptsächlichsten Städten Frankreichs während der 
grossen Ferien abzuhalten. Damit dieselben aber auch die 
erwünschten Früchte tragen, sollen ihnen vorbereitende 
und vorberatende Regionalkongresse vorausgehen. Die 
Nationalkongresse werden in durchaus selbständiger Weise 
von den Lehrern selbst , nicht von irgend einer Behörde, 
einberufen und sind für alle diejenigen zugänglich, die 
dem Primarlehrerstand in Frankreich gehören auch die 
Sekundär-, Real- oder Bezirkslehrer zum Primarlehrerstand, 
diese Schulen nennt man nur ecoles priniaires superieures 
— angehören, oder Ihm angehört haben. Auch diejenigen 
haben Zutritt, welche sich für Erziehungs- und Unterrichts- 
fragen interessiren , aber nur mit beratender Stimme. 
Dieser Beschluss kam mit einiger Mühe zu Stande, denn 
eine Anzahl Redner wollte nur Lehrer zulassen; sie fürch- 
teten en Regierungseinfiuss und die Bevormundung. Um 
sich die Selbständigkeit zu wahren, wurden alle Anträge, 
welche Unterstützung der Kongresse erstrebten, gar nicht 
zur Diskussion gestellt, dagegen beschloss man. zur Be- 
streitung der Kongresskosten eine kleine Steuer zu erheben. 
Damit auch Algier, Corsica und die Kolonien an den Kon- 
gressen teilnehmen können, fügte die Generalversammlung, 
welche alle diese Beschlüsse sanktionirte, den weiteren 
Beschluss hinzu, der Staat möge für jedes Departement 
Algiers und für die erwähnten auswärtigen Besitzungen 
je 2 Lehrer und 2 Lehrerinnen für den Besuch subven- 
tioniren. 

Auf jedem Kongress soll ein Komite ernannt werden, 
das den folgenden Kongress nach seiner geistigen Seite 
vorbereitet, die materielle Organisation des Kongresses 
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dagegen hat ein Lokalkomite zu treffen, das sich aus dem 
Stadtrat und der Lehrerschaft des Kongressortes bildet. 
Damit das Interesse an den Kongressen wach erhalten 
bleibt, wird ein spezielles Kongressorgan geschaffen, an 
dem alle französischen Lehrer Mitarbeiter sind. 

Obgleich beschlossen worden war, dass die nationalen 
Kongresse nur alle 3 Jahre stattzufinden haben, soll der 
nächste derartige Kongress doch 1887 in Paris stattfinden, 
weil 1889 bei Anlas« der hundertjährigen Gedenkfeier der 
grossen Revolution in Paris ein Internationaler Lehrer- 
kongress abgehalten wird. Herr Stadtrat Uesmoulins von 
Paris lud mit herzlichen Worten, Namens der von ihm 
vertretenen Behörde , sowohl zum Besuch des nationalen, 
wie^ internationalen Kongresses ein. Er versichert die 
Lehrerschaft einer ehrenvollen Aufnahme in der Seinestadt. 
Internationale Kongresse sollen abwechselnd in den ver 
schiedenen Ländern von Zeit zu Zeit stattfinden. 

Leider wurde mit geringem Mehr der Antrag abge- 
lehnt, dass mit den nationalen Lehrerkongressen Schulaus- 
stellungen zu verbinden seien. Da über den Antrag nicht 
debattirt wurde, lernten wir die Gründe der Verwerfenden 
nicht kennen, suchen sie aber in der auch anderwärts ge- 
machten Erfahrung, dass solche Ausstellungen leicht ein 
falsches Bild der Wirklichkeit geben. 

Noch mehr als der Fall dieses Antrages ist zu be- 
dauern, dass der wichtigste und weittragendste Beschluss 
der Sektion A in der Generalversammlung nicht zur Sprache 
kam, weil die Oberbehörden seine Beseitigung verlangten, 
wozu allerdings ein konstitutioneller Grund vorlag. Es 
war dies der Beschluss, einen französischen Lehrerbund zu 
gründen, der mit Jubel gefasst worden war. Da dieser 
Punkt nicht auf der Tagesordnung des Kongresses ge- 
standen hatte , so wurde der Beschluss vom Bureau des 
Kongresses als unzulässig erklärt und der Gegenstand 
verschoben. Über diese Invention des Bureaus fand in 
der Sektion A eine erregte Diskussion statt, die bewies, 
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dass di f * französischen Lelirer nicht den Tross der Ober- 
behörden zu bilden gewillt sind und ihre Selbständigkeit 
mit Eifer wahren. 

2. Arbeitsunterricht, Gewerbeschulen, Lehrwerkstätten. 

Über den Arbeitsunterricht wurde sowohl in der 
Sektions-, wie auch in der Generalversammlung lebhaft 
und ausserordentlich anregend diskutirt. Die Verhandlungen 
über diese pädagogische Tagesfrage waren deshalb besonders 
interessant, weil sich an ihr die Deligirten Deutschlands, 
Belgiens, Italiens und der Schweiz beteiligten; die einen, 
indem sie über den Stand der Bewegung in ihren Ländern 
Aufschluss gaben, die andern, indem sie die Prinzipien des 
Arbeitsunterrichtes entwickelten. Kein einziger aus- 
wärtiger Delegirter war Gregner des Arbeitsunter- 
richtes, vielmehr erklärten sich alle, auch die, welche 
nicht an der Diskussion teilnahmen, als warme Freunde 
desselben. Wir waren erstaunt über die Übereinstimmung, 
welche bei den Freunden dieser neuen Lehrart und dieses 
neuen Lehrzweiges über den bildenden und erziehenden 
Wert der Handarbeit herrschte. Wir hörten von Franzosen, 
Italienern und Belgiern Ansichten aussprechen, wie wir solche 
in unserer Schrift, abweichend von der herrschenden Meinung 
in deutschen Landen, entwickelt hatten; wir fühlten uns 
nicht mehr alleinstehend und das ermutigte und erfreute 
uns, wie es die andern ermutigle und erfreute; es be- 
stärkte uns aber auch in der Uberzeugung, dass die (Te- 
danken auf einem gegebenen sozialen Entwicklungsstadium 
überall mit gleicher Kraft auftreten. Gleiche gesellschaft- 
liche Verhältnisse erzengen gleiche Ideen und deshalb 
werden neue Wahrheiten ganz unabhängig von einander 
in verschiedemen Ländern zugleich entdeckt. Die Geschichte 
der Entdeckungen und Erfindungen liefert Beweise genug 
dafür. Wie lächerlich ist es daher über die Erstlingsschaft 
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von Ideen zn streiten! Die geistigen Hervorbringungen 
sind Ergebnisse der (Tesammtarbcit der Menschheit, ge- 
radeso wie die materi(dlen es sind. 

Interessant war ferner zu sehen, wie kein einziger 
Gegner des Arbeits unterriuht es prinzipiell«' Gründe vorzu- 
bringen wusste, sondern nur opportunistische. Es waren 
die alten Irrtümer, die alten Verwechslungen, die alten 
Einwände, welche da aufmarsehirten nur in französischer 
Uniform, statt in deutscher. Wir hatten sie in unserer 
bei Laupp erschienenen Abhandlung schon ein Jahr vor 
dem Kongress sammtlieh abgefertigt . freilich nur in 
deutscher Sprache und nun nahete sich uns ein Teil dieser 
schwankenden Gestalten nochmals in der Sprache Rousseau«, 
Voltaires und des ..alten Fritzen", der geschrieben hatte: 
..Der Mensch sei mehr zum Handeln, als zum Denken ge- 
boren. a l ) 

Tu der Sektionsversaminhmg machte sich nur eine 
schwache Opposition gegen den Arbeitsunterricht geltend. 
Dieselbe richtete sich gegen ein Phantom dieses Unterrichts, 
nämlich gegen die Erlernung eines Handwerkes in der 
Schule. Den Freunden der Sache war es leicht, diesen 
alten Irrtum zu zerstören. Der Arbeitsunterricht in der 
Volksschule (Primarschule i soll nur ein Mittel der har- 
monischen Ausbildnng sein; den Gewerbe- und Lehrlings- 
schulen erst kommt zu, fachgewerbliche Bildung zu geben. 

Unter den Freunden der Handarbeit in der Schule 
Hessen sich zwei, wenn auch nicht scharf ausge- 
sprochene Richtungen unterscheiden: die eine, welche, 
wie die offizielle Tagesordnung, in der Handarbeit nur 
eine Ergänzung des Schulunterrichtes, oder ein Gegen- 
gewicht für die einseitige Geisteskultur und ein Mittel zur 
Vorbereitung für das Leben erblickt, die andere aber, 
welche die Arbeit als das unentbehrlichste und wich- 
tigste Mittel der geistigen und physischen Bildung 

') Oeuvres de Freden«- le flrnnd. piilriiees t Prelis*, Berlin 1846 
—1857 Correspondance avec d'Alembert. Tome 24 et >',. 
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ansieht und sie deshalb zur Basis des Elementarunter- 
richtes und /.um Verknüjd'ungs- und Ausgangspunkt des 
weiteren rnterriclit.es gemacht wissen will. In ausge- 
sprochenster Weis«- wurde dieser Standpunkt von Fräulein 
Bonnevial. Paris und von uns. in ferneren aber auch von 
Stadtrat Desmoulins und dessen Krau. Paris, sowie von 
Herrn (J-av aus Mailand vertreten. Indessen waren auch 
alle anderen Redner weit von jenem kleinbürgerlichen 
Standpunkt entfernt, der den Clauson-Kaas'schen Bestre- 
itungen Deutschlands im Anfange eigen war, jetzt aber 
auch einer höheren Auffassung weichen muss. 1 j 

Alle betonten die pädagogische, einige die lädiere 
soziale Bedeutung dieses Unterrichtes. 

Van Meenen, Brüssel erblickt in der Einfuhrung der 
Handarbeit in der Schuh' eine soziale Reform ersten Ranges, 
die vielleicht der Ausgangspunkt einer sozialen Umgestal- 
tung werden wird, (-iay sagt treffend . den Bedürfnissen 
der modernen Gesellschaft muss eine neue Unterrichts weise 
ent sprechen. Donnernder Beifall lohnt ihn. als er hinzu- 
fügt: Ehedem bildete der Katechismus die Grund- 
lage des V o 1 k s sc di u 1 im t e tri c h t es. heute muss ihn 
die Arbeit ersetzen. Gay teilt ferner die Beschlüsse 
des jüngsten italienischen Lehrerkongresses zu Turin mit. 
der sich für die obligatorische Einführung des 
Arbeitsnnterricht es in die Primarschulen ausge- 
sprochen hat. — 

Da alle Beschlüsse der Sektionsversammlungen der 
Generalversammlung vorgelegt werden mussten, so entspann 
sich in derselben nochmals eine lebhafte interessante Dis- 
kussion über die Pi inzipienfrage. Einige Gegner brachten 
die bekannten Einwände gegen den Arbeitsunterricht vor. 
fanden aber in dem Brüsseler Seininardirektor Sluys. in 
dessen Anstalt dieser Unterricht erteilt wird, in Bonne via 1. 

l ) Die Verband luin/eu »les tiürlitzer Kongresses für Handfertigkeits- 
unierritht weisen einen grossen Fortschritt in diesei Richtung auf. Die 
pädagogische Richtung hat vollst iindig über die handwerksmäßige gesiegt. 
Siehe Ueriebt über dieseu Kongress. Bremen lssö bei Roussel. 
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(ray, Desmoulins, Seidel und anderen wohlgewappnete und 
überlegene Kämpen, so dass die Generalversammlung mit 
grossem Mehr den prinzipiellen Entscheid der Sektion A 
annahm : 

„Tn Erwägung, dass die Handarbeit einen integrirenden 
Bestandteil eines guten allgemeinen Erziehungssysteins 
bilden muss, weil sie dazu beiträgt, die Arbeitsamkeit, die 
Beobachtungsgabe, das Fassungs- und Anschauungsver- 
niögen zu entwickeln , spricht der Kongress den Wunsch 
aus, dieselbe möge so bald wie möglich in die Primar- 
schulen eingeführt werden." 

Die Begründung dieses Beschlusses umfasst unsere 
Ansicht über den Wert der Handarbeit durchaus nicht, 
denn sie wird nur der bildenden, nicht aber der erzie- 
henden und sozialen Seite gerecht. Der Arbeitsunter- 
richt hat aber einen noch grösseren erziehenden, als bil- 
denden und einen weitreichenden sozialen Eiufhiss. 

Nach diesem prinzipiellen Entscheid kam man 
rasch vorwärts, indem man mit geringen Änderungen auch 
alle weiteren Beschlüsse der Sektion A genehmigte. Der 
Unterrielr* in der Handarbeit ist entweder vom Lehrer 
selbst, oder provisorisch von fähigen Arbeitern zu erteilen, 
die auf Vorschlag des Schuldirektors gewählt und seiner 
Leitung unterstellt werden. Cm die Lehrer für den neuen 
Unterrichtszweig heran zu bilden, sind die in Kraft ste- 
henden Reglements bezüglich des Arbeitsunterrichtes (des 
Zeichnens. Modellireiis. des Rxperimentirens im Labora- 
torium, des Arbeit ens auf dem Versuchsfelde und in der 
Werkstatt) ohne Verzug auf allen Seminarien in Anwendung 
zu bringen und in denselben während der grossen Ferien 
Spezialkurse für diejenigen amtirenden Lehrer und Leh- 
rerinnen einrichten, welche sie besuchen wollen. 

Die französicche Volksschule (Primarschule) hat drei 
Kurse, einen Elementar-, einen Mittel- und einen höheren 
Kurs. In allen Schulen Frankreichs soll nun der Arbeits. 
Unterricht für die beiden unteren Kurse gleich sein, während 
er im höheren Kurs den lokalen Bedürfnissen anzupassen ist 
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Ausser der Volksschule (Primarschule) bestellt aber 
in Frankreich auch noch eine höhere Primarschule, 
welche den schweizerischen Sekundär- oder deutschen 
Realschulen zweiter Ordnung entspricht. Diese höhere 
Primarschule, welche auf die untere noch 2—3 Jahreskurse 
aufsetzt, . ist nicht obligatorisch und kann ein Schulgeld 
erheben, welches jedoch in die Ortsschulkasse der un- 
teren Primarschule fallen muss.'i Laut Ministerial- 
verf'ügung wurde schon 1881 der Arbeitsunterricht in das 
Minimalprogramm dieser Anstalten aufgenommen und nach 
Kongressbesehluss sollen dieselben den Charakter von Ge- 
werbeschulen erhalten, in der Weise, dass der Arbeits- 
unterricht, den lokalen Bedürfnissen angepasst, an allen 
diesen Schulen eingeführt wird, und Modelliren, sowie 
Arbeiten in Holz und Eisen und auf dem Versuchsfelde 
umfasst. Mit allen niederen wie höheren Primarschulen ist 
eine Werkstatt zu verbinden: Gemeinden mit höheren 
Primarschulen sind vom Staat zu deren Einrichtung an- 
zuhalten. 

Während man die Rolle, welche in den höheren 
Primarschulen die Handarbeiten spielen sollen, mit dem 
Satze detiiiirte: Die Werkstatt in der Schule, um- 
schrieb man den Charakter der Lehrwerkstätten mit den 
Worten: Die Schule in der Werkstatt, d. h. während 
in den höheren Primarschulen das Lernen, soll in den 
Lehrwerkstätten das Arbeiten vorherrschen. Solche 
Lehrwerkstätten , nach dem Muster derjenigen von Havre 
sind in allen Zentralpunkten zu errichten und den lokalen 
Verhältnissen anzupassen. Li jedem Departement sollen 
solche mit Internat iKonvikti gegründet werden, zu dem 
Zweck, die verwaisten, verlassenen und verwahrlosten 

l ) In einigen Sihweizerkantoneu ist auch diese 8c hu l s tu fe, 
wie alle andern bis zur Hoch s c h u 1 e , u n e n t g e 1 1 1 i c h und 
die Lehrerschaft des Kantons Zürich sprach sich an der Boger Synode 
für Vermehrung- der Stipendien an Seknndarschüler und für unentgelt- 
liche Verabreichung siiumitlicher Lehrmittel an alle Schüler als Vor- 
bereitung fit r das Obligatorium dieser Sehulstufe aus. 
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Kimler aufzunehmen und zu nützlichen Menschen zu er- 
ziehen. Die Leitung der Lehrwerkstätten ist päda- 
gogisch gebildeten Direktoren zu übertragen. 

Wie die praktische Betätigung der Knaben, so soll 
auch die der Mädchen durch Aufnahme des Zuschneidens 
und praktischer Beschäftigungen in Hauswirtschaft und 
Gartenbau in den Lehrplan erweitert werden. Herr Jost 
entwickelte über den Arbeitsunterricht der Mädchen ein 
ganzes Zukunftsprogramm und bemerkte, man werde wohl 
manches davon lächerlich linden — aber was habe man 
nicht alles schon lächerlich gefunden! 

Überblickt man die gefassten Beschlüsse, so wird 
man ihre hohe Tragweit e nicht verkennen : man wird 
aber auch einsehen, dass sie das Bild einer ganz neuen 
Schulpraxis bieten. Die Krage, ob das Neue das 
Bessere sei. wird von allen Vorurteilslosen mit Ja! be- 
antwortet werden müssen, denn es ist zweifellos, dass ein 
französisches Kind, welches eine solche Schule durchlaufen 
haben wird, an geistiger und praktischer Bildung weit 
über einem stehen muss. welches nach der alten Schul- 
praxis gebildet wurde. 

3. Lehrerbildung und Lehrerbesoldung. 

Die französische Höflichkeit ist bekannt und sie 
zeigte sich auch am Kongresse. Wie man in der Ver- 
Sammlung der Sektion A eine Anzahl fremder Gäste auf 
die Tribüne berufen und mit Beifall begrüsst hatte, so bat 
man auch in der Generalversammlung eine Anzahl der- 
selben, am Bureaut ische Platz zu nehmen, so van Dungen, 
van Meenen und Sluvs aus Belgien , Gai und Monechini 
aus Mailand. Gobat und Seidel aus der Schweiz, Kussel 
und Wild aus London, Enkel aus Deutschland. Als letz- 
terer in der Sektion A auf der Tribüne Platz nahm, 
wurde er demonstrativ begrüsst. Überhaupt wurden 
während des ganzen Kongresses alle Äusserungen über 
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Volksverbrüderung mit wahrem Enthusiasmus 
aufgenommen und auch nicht einmal Hess sich 
ein Anklang von Chauvinismus und Revanche 
entdecken. Es ist uns zur völligen Gewissheit geworden, 
dass Herr Deroulede mit seinem Hyper- Patriotismus unter 
den französischen Lehrern keiuen Anhang hat. Diese 
Leute von der Patriotenliga , sagten uns Pariser Lehrer, 
betreiben den Patriotismus als Sport, er dient 
ihnen zur Zerstreuung und Verdauung. Deroulede 
selbst hielten sie für einen Narren. 

Die Generalversammlung wurde vom Vice-Rektor der 
Pariser Akademie, Herrn Greard, präsidirt und zwar mit 
solcher Geduld und Umsicht, dass nur eine Stimme des 
Lobes und der Anerkennung herrschte. Ehe man in die 
Verhandlung eintrat, wurde ein Begrüssungstelegramm des 
Turiner Lehrerkongresses und ein Brief der Gesandtschaft 
von Japan verlesen, welche wünscht, dass ein Exemplar 
der Kongressbesehlüsse an das japanische Unterrichts- 
ministerium gesandt werde. 

Der Berichterstatter der Sektion 0 gibt hierauf 
Kenntnis von den Beschlüssen dieser Sektion, die sich mit 
der Frage der Lehrerseminare und Lehrerbildung beschäf- 
tigt hatte. Was die Vorbildung der Seminaristen betrifft, 
so erklärte man mit Recht, dass dieselbe in allen Primar- 
schulen stattfinden könne und dass die Kandidaten so 
viel als möglich in ihren Familien zu belassen seien. Alle 
Anträge, die eine Vorbildung der Kandidaten in speziellen 
Schulen verlangten, waren schon in der Sektionsversamm- 
lung abgelehnt worden, weil man der Ansicht war, dass 
alle Kinder bis zu einem bestimmten Alter die gleiche 
Schule durchlaufen und sich erst später die Wege trennen 
sollten. Damit die Kandidaten bei ihrem Eintritt ins 
Seminar auch die nötige geistige Reife besitzen, setzt man 
als Eintrittsalter für Knaben das zurückgelegte sechszehnte, 
für Mädchen das zurückgelegte fünfzehnte Jahr fest. Zu 
den Fälligkeitsprüfungen für das Lehramt werden die 
männlichen Seminaristen erst nach zurückgelegtem zwan- 

Seidel, Streiflichter. 8 
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zigsten^ die weiblichen, entsprechend ihrem früheren Ein- 
tritt ein Jahr früher angenommen. Die bestehende drei- 
jährige Seminarbildung wird in eine vierjährige ver- 
wandelt, mit der besonderen Bestimmung, dass der 
physischen Erziehung mehr Zeit zu widmen ist. Durch 
Einführnng des Arbeitsunterriehts in den Knabenseminarieu 
und durch Erweiterung desselben in denen der Mädchen 
wird der Forderung nach praktischer Gestaltung des Un- 
terrichtes und Verknüpfung desselben mit dem Leben 
Rechnung getragen. Die Prüfung der Kandidaten erstreckt 
sich auf alle Fächer des höheren Kurses der Primarschule. 
Zum Zwecke der Unterstützung armer Lehramtskandidaten 
sollen Studienfonds errichtet werden. 

Um allen Parteilichkeiten bei Lehrerprüfungen vor- 
zubeugeu, wird beschlossen, dass die Seminariiirektoren 
nicht in der Prüfungskommission sein dürfen und dass 
diese Kommissionen so viel als möglich aus Mitgliedern 
des Prima rlehrerstan des zusammengesetzt sein sollen. 

Die Reorganisation der Lehrerseminare nach dem 
Gesichtspunkt der physischen, geistigen und moralischen 
Erziehung ist fortzusetzen , weil sie ausgezeichnete Resul- 
tate geliefert hat. Für den praktischen Schuldienst sind 
die Lehramtskandidaten in den mit den Seininarien ver- 
bundenen Ubungsschuleii vorzubereiten und zwar nicht 
nur im letzten Jahr des Seminarkurses, sondern während 
der ganzen Studienzeit. Als wünschenswert wird er- 
klärt, dass der Direktor (Lehrer) der Übungsschule mit 
der Erteilung des Unterrichtes in der Methodik am Se- 
minar betraut werde und um für die Stelle der Übungs- 
lehrer tüchtige Leute zu linden, wird beschlossen, dass 
dieser Posten zu d e n b est bezahltesten des 
Departements gehören und sein Inhaber mit 
allen Rechten eines Semin arl eh rers ausge- 
stattet werden soll. Nur diejenigen dürfen die Stelle 
eines Lehrers an der Übungsschule bekleiden, die das 
höhere Primarschulpatent 1 ) oder das Patent 

l ) Brevet de capacite de premier ordre ou Brevet saperieur. 
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1. Klasse und das pädagogische Fähigkeit sZeug- 
nis besitzen und die ausserdem fünf Jahre Schulen vor- 
gestanden haben. 

* * 
* 

Über die Frage der Lehrerbesoldung wurde heiss 
und lang verhandelt. Da in der Sektion B wegen der 
grossen Teilnehmerzahl fünf Untersektionen hatten ge- 
bildet werden müssen, so lagen der Generalversammlung 
über dieselben Punkte mehrere von einander abweichende 
Anträge vor. 

Die Hauptfrage war, wer soll die Lehrer bezahlen 
und in welcher Weise sollen dieselben bezahlt werden. 
Man löste sowohl den ersten als den zweiten Teil dieser 
wichtigen Frage in sehr glücklicher Weise, indem man 
besehloss, das« der Staat die ganze Besoldung aus- 
zurichten habe und dass die eventuelle Besol- 
dung abzuschaffen sei. Wie der Staat die Lasten, 
welche aus der Lehrerbesoldung erwachsen, auf die ver- 
schiedenen Beteiligten verteilt, ist seine Sache. 

Was hat es aber mit der eventuellen Bezahlung der 
Lehrer auf sich? Ja, dieses eventuel ist ein schwarzer 
Punkt im französischen Schulwesen, der hoffentlich bald 
verschwinden wird. Die eventuelle Bezahlung richtet sich 
nämlich nach der Anzahl der von einem Lehrer unter- 
richteten Schüler. Da aber die Eltern das Recht haben, 
ihre Kinder zu demjenigen Lehrer zu schicken, der ihnen 
am besten gelallt, oder der sich ihnen und den Kindern 
am angenehmsten zu machen versteht, so ist der Lehrer 
versucht, auf Kosten der pädagogischen Grundsätze und 
der Moral, sich nur zu angenehm bei den Eltern und 
Kindern zu machen. Ja, es kommt vor, dass er in die 
benachbarten Bezirke seiner Kollegen auf den Kinderfang 
ausgeht. Wie sehr ein solches System der Kollegialität 
und was noch mehr ist, der Moralität der Lehrer und 
Kinder schadet, ist ohne weitere Begründung klar. Man 
begrüsste daher auch mit gerechtem Jubel den Beschluss, 

8* 
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die Besoldung habe sich nur aus zwei Elementen zusammen 
zu setzen, nämlich aus einer fixen Besoldung und aus 
einer Ortszulage, unter der man aber nicht eine Zulage 
der Ortsgemeinde, sondern eine Zulage für das teuerere 
Leben in grösseren Orten zu verstehen hat. Der Schul- 
gemeinde bleibt es immerhin unbenommen, dem Lehrer 
eine Zulage zu geben. 

Die fixe Besoldung ist nach folgenden fünf Klassen 
auszurichten: 

Fs 1300.— fs 1500.—, fs 1800.—, fs 2100.—, fs2400.— . 
Das Vorrücken aus einer dieser Besoldungsklassen in 
die andere erfolgt nach Anciennität und Wahl. Die Wahl 
kann von der Behörde, jedoch nur von drei zu drei 
Jahren ausgesprochen werden und muss in jeder Klasse 
mindestens das Zehntel der ihr angehörenden Lehrer be- 
tragen. Auf diese Weise kann ein Lehrer weder aus 
Missgunst zurückgehalten, noch durch Protektion zu rasch 
befördert werden. 

Die Ortszulage wird nach folgender Skala festgestellt : 
Für Gemeinden von 500—1000 Einwohner fs 100. — 
„ „ „ 1000- -3000 „ „ 200.— 

„ „ „ 3000—10000 r 300.— 

„ „ „ lOoOO— 20000 „ „ 400.— 

n 20000-40000 „ , 500.— 

„ „ „ über 40000 „ „ <>00.— 

Ohne Diskussion wurde zu Beschluss orhoben. dass 
die Lehrerinnen ganz gleich wie die Lehrer zu 
bezahlen seien. Trotz Ermahnung des Präsidenten, mit 
Unterbrechungen keine Zeit zu verlieren, wurde dieser 
Beschluss von den Männern doch jubelnd begrüsst. 
Die Lehrer sahen freudig drein 
Und in den Schoss die Schönen — 
welche zahlreich vertreten waren und sich an der Dis- 
kussion mit gutem Erfolg beteiligten. Der Kongress be- 
wies aufs Neue, dass in Frankreich die Frau eine höhere 
soziale Stellung einnimmt, als bei uns. Frauen wurden 
ins Bureau gewählt, Frauen gaben gewichtige Voten ab 
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und Minister und hohe Staatsbeamte wandten sich in 
ihren Redeu sowohl an die Frauen, wie an die Männer. 
Die Leitung des neuen Licee in Havre ist ebenfalls einer 
Frau übertragen. — 

Das Einkommen der Lehrer und Lehrerinnen kann 
sich durch Zulagen noch ziemlich steigern. Wer nämlich 
das höhere Primarlehrerpatent besitzt und wer ein päda- 
gogisches Fähigkeitszeugnis aufweisen kann, bekommt 
weitere fs 100,— Wird ihm eine Ehrenmeldung zu Teil, 
so trägt ihm das eine Besoldungszulage von fs 25. — ein; 
erhält er die bronzene Medaille, so bekommt er weitere 
fs 50, — zugelegt uud wird er endlich mit der silbernen 
geziert, so erhält er weitere fs 100. — und einen Renten- 
titel auf den gleichen Betrag lautend. Da ein und der- 
selbe Lehrer alle diese Titel und Auszeichnungen er- 
werben kann, so kann seine Besoldung um fs 375. — 
respective fs 475. — dadurch steigen. Ausserdem sind die 
Zulagen für Ehren meidung , bronzene und silberne Me- 
daille lebenslänglich und bedeuten also überdies eine Er- 
höhung der Penston um fs 275. 

Erhalten diese Beschlüsse Gesetzeskraft, so werden 
die französischen Lehrer zu den bestsituirtesten der Welt 
gehören. Wer aber die bestsituirtesten, auf der gesell- 
schaftlichen Stufenleiter hochstehendsten Lehrer hat, der 
wird auch bald die beste Schule haben, denn es werden 
sich tüchtige Kräfte in den Schuldienst stellen und das 
wird nicht nur dem Unterricht zu Gute kommen, sondern 
das wird dem ganzen Schulwesen als Mittel der allsei- 
tigen Hebung dienen. 

Zu einer gesicherten Lebensstellung gehört notwendig 
eine Alters- und Invalidenversorgung. Die beste Alters- 
versorgung aber ist eine gute Pension. 

Die französischen Lehrer, wenigstens die Haupt- 
lehrer gemessen schon seit langem die Wohltat einer 
Pension. Die dritte Republik hat ihnen durch Gesetz 
von 1875 den Gehalt und durch Gesetz von 1876 auch 
die Pension aufgebessert, allerdings beides noch nicht in 
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dem Masse, dass für deren gerechte Ansprüche nichts 
mehr zu wünschen bliebe. 

Vor dem Kongreß lag also noch die Frage der 
Lehrerpensionen, aber die? Zeit war vorgerückt, der Kon- 
gress ermüdet und die Sache zu wichtig, um sie kurz ab- 
zutun. Man besohloss darum, diese Frage zu verschieben, 
und sprach den Wunsch aus, es möge bald ein organisches 
Gesetz über das ganze Schulwesen erlassen werden. 

Mehr als fünf Stunden hatten die Franzosen am 2. 
Tage der Generalversammlung bei drückender Schwüle 
ausgehalten, trotz ihres beweglichen Temperamentes, ja 
trotzdem ein gutes Bankett winkte. Herr Greard konnte 
deshalb mit vollem Recht in seinen Schlussworten den. 
Fleiss, die Würde und Mässigung des Kongresses loben. 
Die Lehrer, sagte er, haben ein nützliches, ernstes Werk 
vollbracht und ich bin glücklich, die Ehre gehabt zu haben, 
den Kongress zu präsidiren. 

Nachdem Van den Dungen, Brüssel, Wild, Präsident 
des englischen Lehrerbundes, London, und ein Mailänder 
noch Ansprachen gehalten hatten, in denen sie ihren Dank 
ausdrücken und die Verbrüderung der Völker, Frieden und 
Fortschritt feiern, trennt sich der Kongress mit den Rufen: 

Es lebe die Republik, der Friede und die Völker- 
verbrüderung! 
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VII. 

Eine erhebende Schlussfeier. 
Das Bankett. 

Von einem Bankett, von Essen und Trinken berichten! 
Wie nichtig, wie lächerlich! Man isst und trinkt ja alle 
Tage, ohne es an die grosse Glocke zu hängen. Und was 
ist Essen und Trinken doch für eine grobsinnliche Beschäf- 
tigung. Der echte Schulmeister darf gar nicht an diese 
gemeinen Dinge denken, denn er muss von der Begei- 
sterung für seinen hohen Beruf satt weiden. So predigte 
wenigstens einer der wohlgenährten Einfältigeu am Kon- 
gress und so hört man auch anderwärts die satte Tugend 
flöten. Wohl dient Essen und Trinken nur dem vege- 
tativen Leben, aber ohne dies, kein geistiges Streben, 
keine Ideale. 

Soll der Mensch im Leibe leben 
So braucht er sein täglich Brod — 
das singt der wahrhaft ideale Schwabe Unland. Sprecht 
also nicht so verächtlich vom Essen und Trinken, oder 
man wird euch in den Verdacht nehmen müssen, ihr 
kommet von einem guten Mahle, ihr habt nie den Mangel 
gekannt und gehöret ya\ jener Armee der Satten, die alles 
fortschrittliche Streben als materialistisch verdammen. 

Übrigens ist Essen und Essen ein Unterschied. 

Essen kann sein, ein Fressen, aber es kann auch sein 
ein edel Gemessen; Essen kann sein, ein Raub verschlingen, 
aber auch ein Bniderlich-mitteilen. Allein essen ist traurig, 
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ist ein Bauchfüllen, gemeinsam essen aber ist erhebend, 
ist ein Grosses. In dem Masse, wie das gemeinsame Ge- 
messen zunimmt, wird auch Liebe und Friede, wird das 
gemeinsame Glück zunehmen. Also scheltet nicht das ge- 
meinsame Essen und Trinken, scheltet die Bankette nicht. 
Ein Bankett wars, mit dem das Christentum in der Welt 
einzog und ein Bankett wars. das die Februarrevolution 
in Frankreich einleitete. In der französischen Geschichte 
und Politik spielen die Bankette eine grosse Rolle. Ge- 
meinsam essen und trinken ist ein unveräusserliches Men- 
schenrecht, denn zu ihm gehört gemeinsam fulüen, denken, 
singen, reden.' Frei reden! — ja, das ist der eigentliche Zweck 
der Bankette, darum sprechen wir vom Bankett, das nach 
dem Kongress in der Zentralhalle stattfand. 

Die weiten Räume, wo gewöhnlich Kohl und Rüben, 
Fisch und Fleisch verhandelt werden, waren in einen 
Blumengarten und Fahnenwald, erhellt von einem Licht- 
meer umgezaubert und verhandelt wurde jetzt da die 
Sache der Menschheit. Herr Hendle, Präfekt des unteren 
Seinedepartements eröffnete den Strom der Toaste, indem 
er auf den Ministerpräsidenten und den Unterrichtsminister 
trinkt. Er hofft, die französischen Lehrer auf den, von 
anderen Staaten veranstalteten Lehrerkongressen gut ver- 
treten zu sehen. Die Wissenschaft kennt ja keine Grenzen 
und auf allen Punkten der Erde weht ein Hauch der 
Menschlichkeit und Freiheit. 

Den Fremden sagt er: „Sie werden von der Re- 
publik von 1885, die in 4 Jahren den hundertjährigen 
Erinnerungstag der grossen Revolution feiert, das Gefühl 
mitnehmen, dass sie den Grundsätzen von 1789 treu ge- 
blieben und immer noch das Vaterland der Freiheit, 
sowie die Mutter des Fortschrittes und der Liebe zur 
Menschheit ist." 

Siegfried, Maire von Havre, ein blauäugiger Nor- 
manne, trinkt auf die Gesundheit der Präsidenten und aller 
Mitglieder des Kongresses. Dieses Werk wird seine Furchen 
in das Feld des Unterrichtes graben, des seid versichert! 
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Die Republik, die den Wert des Volksunterrichtes so 
wohl begriffen hat, wird auch die Notwendigkeit einsehen, 
dem Lehrer diejenige Stellung in der Gesellschaft anzu- 
weisen, die ihm gebührt. Habt Vertrauen in die Zukunft 
ihr Lehrer, die Bahn ist geöffnet, marsehirt unabhängig 
darauf vorwärts." Greard, Präsident des Kongresses, 
toastirt auf die Stadt Havre mit sinniger Bezugnahme 
auf deren Wahlspruch: „Nutrisco et extinguo." (Ich nähre 
und lösche.) Ein französischer Lehrer brachte Herrn Sieg- 
fried, Herr Jost den fremden Gästen sein Hoch. 

Hierauf ergriff Dr. Gobat, Ständerat und Vorsteher 
des bernerischen Unterrichtswesens, das Wort und dankte 
im Namen der fremden Gäste den Veranstaltern des Kon- 
gresses und der Stadt Havre nebst ihrer liebenswürdigen 
Bevölkerung. Er nimmt zwei tiefe Eindrücke vom Kon- 
gress mit fort: erstens, dass Frankreich mutig und ent- 
schlossen auf der Bahn des Fortschrittes wandelt und 
zweitens, dass die französischen Lehrer auf der Höhe 
ihrer Aufgabe stehen. „Frankreich fühlt, dass die Re- 
publik Verpflichtungen auferlegt, denn vergessen wir es 
nicht, die Republik als die erhabenste Regierungsform, 
setzt ein intelligentes, aufgeklärtes Volk voraus, das seiner 
Würde, seiner Rechte und Pflichten sich wohl bewusst 
ist. Gegen das grossartige Schulreformwerk hat sich ein 
Sturm erhoben, aber man kann nun einmal der Nation 
keinen neuen Weg öffnen, ohne mit der Vergangen- 
heit zu brechen und einige Fensterscheiben einzu- 
schlagen. 

Die französischen Lehrer haben ihre Aufgabe tun so 
besser begriffen, als sie darüber einig sind, dass man der 
Handarbeit in der Schule einen grösseren Platz einräumen 
muss. Den in der Sache des Arbeitsunterrichtes Un- 
gläubigen gebe ich 6 Monate Zeit, um festzustellen, dass der- 
selbe bessere Schüler bildet und ausgezeichnete Resultate 
liefert. Vergessen wir nicht, dass der physischen Er- 
ziehung in der Sehlde mehr Raum als bisher gebührt, 
weil nur in einem gesunden Körper ein gesunder Geist 
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wohnen kann. Ich nehme von Ha vre die Überzeugung 
mit, dass Sie in Tdeengemeinsehaft mit der Schweiz stehen, 
und ich werde das in der kleinen mutigen Republik 
sagen, welche die ältere Schwester der französischen ist." 
(Wiederholter stürmischer Applaus und Rufe: Es lebe die 
Schweiz!) 

St. Hilaire, Direktor eines Lehrerseminars in Peters- 
burg, toastirt auf die Lehrer aller Nationen. Michon, 
Lehrer von Paris, übergibt dem Maire von Ha vre fs 70>. — 
welche unter den Lehrern gesammelt wurden, damit am 
Stadthaus in Ha vre eine Gedenktafel an diese erste inter- 
nationale Lehrervereinigung angebracht werde. Der Bür- 
germeister nimmt den Auftrag dankend entgegen. Des- 
moulins, Vertreter des Pariser Stadtrates, ist erfreut über 
die Arbeiten des Kongresses. Etwas (Grosses hat sich voll- 
zogen, von dem man weittragende Folgen für die Zukunft 
erwarten darf. Die Pariser werden alles daran setzen, um 
den nächsten Kongress zu einer würdigen Fortsetzung des 
gegenwärtigen zu gestalten. Ich lade Sie alle herzlich 
nach Paris ein. Van Meenen. Brüssel trinkt auf das 
Organisationskoinite, mit dessen Hülfe so wichtige Resultate 
für die grosse Sache des Volksunterrichts erreicht worden 
sind, für jene Sache, welche bestimmt ist, alle Schlag- 
bäume zwischen den Völkern abzuschaffen und die De- 
mokratie, die Freiheit und Gleichheit herrschend zu machen. 
Poruba, Vertreter des Wiener Stadtrates drückte die Sym- 
pathien dieser Behörde für das grosse Friedenswerk des 
Kongresses aus, er hofft, dass auch der schönen Donau- 
stadt die Ehre eines solchen Kongresses zn Teil werde 
und siohert für 'diesen Fall die beste Aufnahme zu. 

Zum Sehluss feiert ein Franzose in schwungvoller, 
aber nicht chauvinistischer Weise das Vaterland, das 
Land der Rabelais und Montaignes und der grossen Re- 
volution. 

Die Wogen des Festes gingen hoch, wie in jenen 
Tagen die der höchsten Meeresflut, als der Maire sich er- 
hob und sie glättete mit dem Schlussrufe : 



Digitized by Google 



— 123 — 



„Auf Wiederselm arn nächsten Kongress." 
Das Bankett war ein gelungener Abschluss des Kon- 
gresses und eine glänzende Verherrlichung der Sache der 
Volksbildung, des Fortachrittes, des Friedens und der 
Völkerverbrüderung. Der aufrichtige Wunsch jedes Er- 
ziehers kann nur der sein: Möge diese grosse gute Sache 
wachsen, blühen und gedeihen für und für, von den Län- 
dern des Sonnenauf- bis zu denen des Sonnenuntergangs. 
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